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SCHWEIZERISCHE

45/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern

7. November 1968 136. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Die Kirche des Ursprungs und die Kirche heute

Bemerkungen zum Buch von Hans Küng «Die Kirche» *

Im Bemühen, zu allen Problemen und
Themen neue Gesichtspunkte zu erar-
beiten und manches anders als bisher
üblich zu sagen, liebt es Küng, Schok-
kierendes schockierend zu formulieren.
Er liebt Kontraste, Thesen und Antithe-
sen, was sein Buch spannend macht,
einer nüchternen und wissenschaftlichen
Sachlichkeit und Klarheit aber nicht im-
mer förderlich ist, sondern bisweilen
einen zwiespältigenEindruck hinterlässt.
So manche These, für sich allein genom-
men, scheint auf den ersten Blick ziem-
lieh unorthodox, wird aber in den wei-
teren Darlegungen wieder gemildert.

I. Die Gründung der Kirche

Am Anfang steht die These: Der vor-
österliche Jesus hat zu seinen Lebzeiten
keine Kirche gegründet (S. 90). Die
nachfolgenden Thesen sagen dann, wie
dies gemeint ist. Dervorösterlichejesus
hat durch seine Predigt und Wirksam-
keit für das Erscheinen einer nachöster-
liehen Kirche die Grundlagen geschaffen
(S. 93), Kirche gibt es von Anfang des

Auferstehungsglaubens an (S. 94), die
Kirche hat also ihren Ursprung nicht
einfach in Absicht und Auftrag des vor-
österlichen Jesus, sondern im ganzen
Christusgeschehen (S. 95). Das ganze
Paschamysterium und die Glaubensant-
wort der Menschen ist für das Werden
und Wachsen der Kirche wichtiger, als

wenn Christus eine schlüsselfertige Kir-
che «organisiert» hätte. In der Frage der
Kirchengründung will Küng (S. 97) den
mittleren Weg gehen zwischen der zu

1 Ffo«r D/'e Kzroie. Oekumenische For-
schungen, herausgegeben von Hans Küng
und JosefRatzinger. Band I: Ekklesiologische
Abteilung. Freiburg, Herder-Verlag, 1967,
605 Seiten.

wenig kritischen Schuldogmatik, die
supponiert, Christus habe eine im Sinne
des heutigen Kirchenrechtes organisier-
te Kirche durch formelle juridische Stif-

tung begründet, und einem einseitigen
Eschatologismus, der behauptet, Chri-
stus habe wegen der Naherwartung sei-
ner Wiederkunft weder eine Kirche ge-
wollt noch gegründet, er sei einer sol-
chen Gründung gar ablehnend gegen-
übergestanden.
So richtig und ansprechend die Thesen
von Küng sind, so müsste doch auch
darauf verwiesen werden, dass mit der
Berufung, Belehrung und Sendung der
Zwölf, die auch von Küng dem vor-
österlichen Christus zugeschrieben wird
(S. 413), zum voraus schon wesentliche
Grundlagen und Strukturen der Kirche
gegeben sind. Der Kirchenwerdung, die
von Christus gewollt und grundgelegt
ist, scheint eine neue Antithese zu wider-
sprechen: Ekklesia wächst von unten,
ist irdisch organisierbar, ist Ergebnis
einer Entwicklung, eines Fortschrittes,
einer Dialektik, kurz, ist entscheidend
Menschenwerk... S. 115 Was versteht
hier Küng unter Ekklesia im Gegenüber
oder Gegensatz zu Basileia, das ent-
scheidend Gottes Werk sei? Auch hier:
die 5 der Kirche geltenden Imperative
(S. 120—125) schaffen den Ausgleich.

II. Die Geistesfreiheit

Die Geistesfreiheit ist ftir Küng ein
brennendes Herzensanliegen, und zwar
wie es scheint, nicht bloss wegen des
Freiseins von Gesetz, Sünde und Tod.
Freiheit ist eine Grundstruktur der Kir-
che. Die Kirche ist Gemeinschaft der
Freien (S. 193 f. Freisein heisst aber
nicht, dass jeder tue, was ihm gefällt —
das wäre Scheinfreiheit — sondern, dass

der Mensch will, was Gott tut (S. 183).
Was Küng über die Kirche als Geistes-
geschöpf und ihre charismatische Struk-
tur sagt, ist zu bejahen. Der Verfasser
spürte aber selber und kennt die Gefah-
ren der Geistesfreiheit, deshalb schliesst
er eine Darlegung über das Schwärmer-
tum an (S. 230—244) und spricht später
(S. 288—310) ausführlich über dieHäre-
sie, wobei er mit der Kirche bisweilen
strenger ins Gericht geht als mit Schwär-
mertum und Häresie.
Die Kirche und jeder Christ hat den
Zuspruch besonderer Assistenz des Hei-
ligen Geistes. Die Kirchengeschichte ist
aber Beweis genug dafür, wie schwer es

ist, den Geist Gottes zu verstehen, ihm
zu folgen. Nicht von ungefähr miss-
traut deshalb die Kirche besonders dort,
wo man sich ereifernd auf den Geist
beruft, um gegen sie vorzugehen. Nie-
mand, weder die Amtsperson, noch der
Charismatiker, noch der Theologe ist
dagegen gefeit, «seinen» Geist nicht
mit dem Geiste Gottes zu verwechseln.
Man sollte nicht nur der Kirche miss-
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trauen, sie habe die Freiheit des Geistes
missachtet, es wäre ehrlich und redlich,
wenn auch Theologen im Verfechten
ihrer Ansichten etwas selbstkritischer
und bescheidener wären.
Zur unguten traditionalistischen Ortho-
doxie und zum modernen Schwärmer-
tum könnte leicht eine progressistische
Wissenschaft hinzukommen, die zwar
Wort und Geist Christi recht verstehen
will, aber nicht nur den Traditionalis-
mus, sondern auch die Tradition über-
geht, als ob die tradierte und tradierende
Kirche der Wissenschaft nichts mehr zu
sagen hätte. Diesbezüglich ist an Küng,
besonders im 4. und 5. Teil des Buches,
einiges auszusetzen.

III. Die Dimensionen der Kirche

Was man bisher Notae, Attribute oder
Wahrzeichen der Kirche nannte, nennt
Küng Dimensionen der Kirche (S. 313—
425). Das ist mehr als nur eine neue
Namensgebung. Manches, besonders
was die Einheit und Apostolizität der
Kirche angeht, scheint so weit gefasst,
dass man den Eindruck bekommt, die
katholische Kirche bräuchte nur ihre
bisherige Auffassung über die Einheit
und die apostolische Sukzession auf-
zugeben, und alle Kirchen könnten eins
sein. Küng spricht bewusst nicht von
Sukzession, sondern von apostolischer
Nachfolge, die sich nicht auf Amtsper-
sonen als Nachfolger der Apostel be-
schränkt, sondern der ganzen Kirche
zukommt und sich vor allem in der
Ubereinstimmung mit dem apostoli-
sehen Zeugnis und durch Zusammen-
hang mit dem apostolischen Dienst
realisiert (S. 420—425). Wenn diese zwei
Bedingungen zur Apostolizität genügen,
dann kann sich jede Kirche apostolische
Kirche nennen, auch ohne den histori-
sehen Zusammenhang mit der Kirche
der Zwölf.
Es ist nicht möglich, auf alles und jedes
einzugehen. Da aber im letzten Kapitel
(S. 429—562) über die Dienste in der
Kirche die praktischen Konsequenzen
aus dem Vorausgehenden mehr oder
weniger offen zum Vorschein kommen,
sei darüber noch einiges gesagt.

IV. Das Amt in der Kirche
1. Das Priester- und Bischofsamt

Es ist nichts dagegen einzuwenden, dass
die ganze Kirche die apostolische Nach-
folge angetreten hat, denn die ganze
Kirche ist apostolische Kirche S. 421
es stimmt, dass auf Grund des gemein-
samen Priestertums jeder Getaufte ein
«Geistlicher» ist (S.455), es lässt sich
in der Interpretation von Küng auch
rechtfertigen, dass das Wort Klerus nicht
nur den Amtspersonen zusteht, sondern

der ganzen Kirche S. 45 7 Es entspricht
dem 2. Vatikanischen Konzil, dass alle
Getauften als Priester Sendung und Auf-
trag haben zur Verkündigung des Wortes
(S.443f.), zur Feier des Herrenmahles
(S. 449), und zur mittlerischen Funktion
(S. 450f.). Werden dieseFunktionenaber
«radikal neutestamendich» aufgefasst,
so erhebt sich die Frage, die sich Küng
selber stellt: «Hat in einer solchen radi-
kal neutestamendichen Auffassung von
der Kirche so etwas wie ein kirchliches
Amt noch Platz?» (S. 457). Küng ant-
wortet nicht ausdrücklich. Liest man
aber das ganze nachfolgende Kapitel
(S. 459—562), so scheint sich eine ver-
neinende Antwort zu ergeben.
Dafür einige Zitate, die für sich genom-
men meist zweideutig sind und sogar
benigne interpretiert werden können,
aber ihr Tenor und Kontext scheinen zu
bestätigen: der Priester als hiereus, als
Kultpriester und Amtsperson hat in
der neutestamendichen Kirche keinen
Platz mehr, sondern nur der Presbyter.
Es gibt den Priesterdienst, aber nicht das
Priesteramt. Auf Grund des allgemeinen
Priestertums hat jeder Getaufte unmit-
telbaren Zugang zu Gott: «Der glau-
bendeund getaufte Christ braucht somit
in diesem letzten Sinn keinen mensch-
liehen Mittler mehr, um mit Gott in
Christus Gemeinschaft zu finden und
Gemeinschaft zu bewahren» (S. 441). t

Oder: «Die ganze Kirche ist ermächtigt,
Sünden zu vergeben; und in Gemein-
schaft mit der Kirche, die in der Ver-
gebungsgemeinschaft Gottes und Chri-
sti steht, ist dann auch /«/#• Christ
grundsätzlich ermächtigt, an der Sün-
denvergebung aktiv mitzuwirken» (S.
449). Solche und ähnliche Formulie-
rungen können richtig verstanden wer-
den, wir täten aber dem Verfasser un-
recht, wenn wir annähmen, er habe deren
Zweideutigkeit nicht erkannt, oder viel-
leicht auch gewollt. Auch der folgende
Satz kann falsch und richtig sein: nach
dem Neuen Testament gibt es eindeutig
kein Priestertum mehr, das dem unprie-
sterlichen Volk gegenübersteht (S. 451).
Solche Zweideutigkeiten scheinen aber
ziemlich eindeutig zu werden
z/er AaC/WaTA, die selbstverständlich vom
ganzen priesterlichen Gottesvolk dar-
gebracht werden muss. Weil das Herren-
mahl des Neuen Testamentes immer
weniger als gemeinschaftliches Mahl,
und immer mehr als eine Art neuen
Opfers, von Gemeindeleitern für die
Gemeinde dargebracht, missverstanden
wird (sie), bildet sich die Grundlage
dafür, die Gemeindeleiter — wie im
Heidentum und Judentum — zw Gege»-
jafczaffz Vo/ë Priester zu nennen (S. 452).
Eucharistie als Opfer ist also ein Miss-
Verständnis, Kult- und Opferpriester-
tum ein Rückfall in Heiden- und Juden-
tum! Im Kleindruck (S. 521) scheint
in Frageform die Konsequenz gezogen:
Könnte nicht die Eucharistiefeier durch

einen Getauften, der keine besondere
menschliche Sendung empfing (gemeint
ist die sakramentale Priesterweihe) gül-
tig sein Kann es nicht unter bestimmten
Umständen einen Ordo und eine Eucha-
ristie in voto, eine Notordination und
Noteucharistie geben, wie es eine Taufe
in voto und eine Nottaufe gibt? Auch
Küng weiss, dass Taufe und Eucharistie
nicht von der gleichen Heilsnotwendig-
keit sind, er weiss um die Möglichkeit
der geistigen Eucharistiefeier und gei-
stigen Kommunion mit Christus, wa-
rum also diese zugespitzten Fragen? Er
scheint unter «gültiger Eucharistiefeier»
auch nicht bloss das zu meinen, was
das Dekret über den Oekumenismus
(22) von der Abendmahlsfeier ohne
ordinierten Priester sagt, sondern dass
im Notfall eine von einem Getauften
(Laien) gehaltene Eucharistiefeier mit
der vom ordinierten Priester dargebrach-
ten Eucharistie gleichwertig sei.
Wohin der Kurs geht, zeigt sich in
weiteren Formulierungen: Die Gemein-
deleiter (Presbyter) können zwar auch
«Priester» genannt werden auf Grund
des ihnen zukommenden allgemeinen
Priestertums (sie haben und brauchen
keine Ordination), dass man aber: «die
Gemeindeleiter a£/«sw als ,Priester'
versteht und sie im Anschluss an heid-
nische und jüdische Vorstellungen er-
neut zu einer gesonderten Kaste macht,
die zmaAe» Gott und den Menschen
steht und dem priesterlichen Volk den
unmittelbaren Zugang zu Gottversperrt,
widerstreitet nach all dem, was wir ge-
sehen haben, der neutestamentlichen
Botschaft sowohl vom ewe» Mittler und
Hohenpriester Jesus Christus wie auch
vom allgemeinen Priestertum «//er Chri-
sten.» (S.453). Auch dieser Satz kann
dem Inhalt nach mit der Lehre des
2. Vatikanischen Konzils in Einklang
gebracht werden, obwohl er auch wieder
entschieden mehr sagen kann und der
Form nach, mit seiner unterschobenen
Missdeutung des Priesteramtes, einer
gegen die katholische Kirche gerichte-
ten Schrift aus der Reformationszeit
entstammen könnte.
Nicht nur von A«/ und Amtseinsetzung
schweigt das Neue Testament, selbst
von einer rechtlichen Einsetzung in die
verschiedenen GmezWez/Zew/e durch be-
stimmte Amtsträger hörenwirkeinWort, '

behauptet Küng (S.473), wichtigwaren
für Paulus nur die Berufung Gottes und
das Charisma des Geistes. In den pauli-
nischen Gemeinden lassen sich
tfrcÄüofer £e/» PrefAy/er«/ #»z/

/èezzze CW/»zrf/o» feststellen. Korinth ist
ohne all dies eine auf ihre Art fertige
und vollausgerüstete Kirche (S. 475).
Um solche Behauptungen zu wagen,
müssen natürlich die Pastoralbriefe als
Paulusbriefe ausscheiden und die Auf-
Zeichnung des Lukas (Apg 14,23; vgl.
bes. 20,17—35), dass Paulus undBarna-
bas in jeder Gemeinde Presbyter ein-

686



setzten, wird einfach als unhistorisch
abgetan (S. 478).
Zugeben muss man, dass sich erst in
den Pastoralbriefen Ansätze für einen
monarchischen Episkopat finden, dass
sich aber der Episkopat erst nach einer
Art Machtkampf mit den Charismati-
kern durchsetzte und dass der monar-
chische Episkopat seine Existenz eben-
falls dem Machtkampf unter der Viel-
zahl der Episkopen in einer Gemeinde
verdankt (S. 482f.), scheint eine Folge
der «radikalen neutestamentlichen Aus-
legung» zu sein, der es lieber wäre, es
gäbe keine Pastoralbriefe, keinen Kle-
mensbrief und keinen Ignatius von Anti-
ochien, der auch die Sehnsucht nach der
so wenig organisierten und geordneten
und doch so lebendigen und königlich
freien Kirche von Korinth entstammt
(vgl. S. 509).
Sowohl die Vorgänge in Korinth, als
auch die Geschichte der Kirche im Laufe
der Jahrhunderte erhärten zur Genüge
die Tatsache, dass sowohl die Geistes-
gaben und Charismen auf sich allein
gestellt, als auch das Amt allein je auf
ihre Weise gefährdet sind und die Kirche
gefährden. Selbst wenn es stimmen
sollte, was noch gar nicht erwiesen ist,
dass die Pastoralbriefe nicht von Paulus,
sondern von irgend einem Anonymos
aus dem Bereich der palästinensischen
Judenchristen und erst nach dem Kle-
mensbrief geschrieben wurden, so steht
fest: die Pastoralbriefe sind genau die
durch den Wirrwarr in Korinth heraus-
geforderte Antwort: es bedarf zur voll
ausgerüsteten Gemeinde nicht nur der
Charismen und Geistesgaben, sondern
auch des Amtes. Dass Paulus in allen
Gemeinden durch Handauflegung Alte-
ste (Presbyter) einsetzte (Apg 14,23)
ist dann nicht unhistorisch, sondern
eine Reaktion auf eine bittereErfahrung.
Auch Küng muss zugeben, dass Paulus,
der in Philippi einiges für Episkopen
und Diakone getan hat, sich später auch
hinter die Einsetzung von Amtsperso-
nen gestellt hätte (S. 501). Fest steht
ferner, was Küng nie erwähnt, dass auch
die Pastoralbriefe immerhin zum Kanon
der neutestamentlichen Schriften gehö-
ren.
Für die Kenntnis des geschichtlichen
Werdens der Kirche ist es sicher wert-
voll, die Ekklesiologie jeder einzelnen
Schrift des Neuen Testamentes zu ken-
nen, für die Ekklesiologie heute aber
müssen wir das Neue Testament als
Ganzes sehen. Es war Küngs eigener
Grundsatz, dass wir, nuanciert und diffe-
renziert, das ganze Neue Testament mit
allen Schriften als positives Zeugnis
vom Evangelium Jesu Christi ernst neh-
men müssen (S. 31). Man soll also weder
nur auf Mt 16,18 starren, noch hinter
den Korintherbrief einen Schlussstrich
ziehen wollen, als ob diese Gemeinde
schon eine fertige und voll ausgerüstete
Kirche gewesen sei.

2. Das Petrusamt
Auch dem Amt des Papstes entzieht
Küng mehr oder weniger den biblischen
Ursprung. Das Papsttum und speziell
der Primat werden eher als eine römi-
sehe, situationsbedingte Entwicklung
und Anmassung, denn als gottgewollt
hingestellt. Im Gegensatz zum Osten
bildete sich im Westen eine «monär-
chisch-absolutistisch-zentralistische Ein-
heitskirche» in Rom baute man mit
allen Mitteln des kanonischen Rechtes,
der Politik und der Theologie den römi-
sehen Primat und das zentralistische
System aus (S. 524f.). Auch wo Küng
die Notwendigkeit des Papsttums und
des Primates bejaht, oder zu unbestreit-
baren Verdiensten des Papsttums ein
«oui» sagt, folgt sogleich das «mais».
Die Darlegungen darüber, ob das Pe-
trusamt und deft Petrusprimat sowie
deren Weiterdauer auf Christus und sei-
nen Willen zurückgehen (S. 536f.), er-
geben keine Klarheit; sie werden viel-
mehr durch den Hinweis nahezu illu-
sorisch, dass die Antwort auf diese Fra-
gen weithin davon abhänge, ob Mt 16,18
ein Wort des irdischen Jesus ist, oder
ob es ihm von der Urgemeinde in den
Mund gelegt wurde, abhängt auch von
der Bestimmung des Verhältnisses der
eschatologischen Verkündigung Jesu zu'
einer möglichen Kirchengründung (S.
5 37 )^ Diese Haltung scheint der früher
von Küng geäusserten Absieht zuwider-
sprechen, er wolle den mittleren Weg
wählen zwischen einem einseitigen
Eschatologismus und einer formellen
Stiftung der Kirche durch den voröster-
liehen Christus.
Trotz der bisher geäusserten Bedenken,
verdient Küng aber doch wieder Zu-
Stimmung für seine, sicher in echter
Sorge um die Kirche geschriebenen letz-
ten Seiten (S. 542—562), die das Petrus-
Amt als Petrus-Dienst nicht als Petrus-
Macht darstellen. Auch was über die
Hierarchie gesagt wird (S. 458—464),
mag zwar scharf und spitz klingen, aber
es ist zu beherzigen. Denn es ist wirk-
lieh unbiblisch und unchristlich, dass
das Priester-, Bischofs- und Papstamt
in geistlichen oder weltlichen Dingen
als Machtposition ausgebaut wird oder
wurde. Es muss für alle Amter den Weg
zurück zum Dienst geben. Wenn aber
Amt Dienst ist, dann kann Dienst auch
Amt sein.
Die «amtsfeindlichen» Äusserungen
Küngs stammen nicht nur aus bibli-
sehen Quellen, sondern auch daher, dass
er das von Christus gewollte Amt als
solches und dessen durch Menschen
faktisch verschuldete Deformation und
Missbrauch zu wenig auseinanderhält.
Selbst wenn ein Amt missbraucht wird,
ist das noch keinGrund, es abzuschaffen,
oder in unserem Falle, dessen «ius di-
vinum» in Frage zu stellen. Amtsmiss-
brauch ist auch noch kein Grund, das
Priesteramt als Rückfall in jüdisch-

heidnische Praxis, das Bischofs- und
Papstamt als Ergebnis eines Machtkamp-
fes hinzustellen. Zu wenig vermeidet
Küng den Anschein, als seien die Ämter
nur aus einer zeitlichen Notlage oder
wegen der ausgebliebenen Wiederkunft
Christi entstanden.

V. Der zeitliche Abstand
von der Urkirche

Der Abstand der heutigen Kirche zu
ihrer ursprünglichen Verfassung ist er-
schreckend gross (S. 487), erschreckend
ist dieser Abstand sicher dann, wenn
man das Neue Testament radikal inter-
pretiert, oder bei der königlich freien
Gemeinde von Korinth stehen bleiben
möchte. Küng zählt (S. 488—491) drei
Möglichkeiten auf, wie die Kirche heute
der so erregenden Geschichte ihres Ur-
sprungs ausweichen kann. Man kann
so tun, als ob man den Abstand zur
Geschichte des Ursprungs nichtwüsste;
oder man kann die Geschichte des Ur-
sprungs verharmlosen; man kann die
ursprüngliche Geschichte der Kirche
auseinanderreissen, man hasst die Ver-
harmlosung, die Nivellierung, man liebt
die Kontraste, die scharfenKonturen
man schlägt sich entschlossen auf eine
Seite— es ist meist die Seite des Paulus.
Und von diesem scheinbar sicheren
Standpunkt aus führt man dann gezielte
Streiche gegen Lukas und seine Apostel-
geschichte, gegen Jakobus, gegen den
anonymen Verfasser der Pastoralbriefe,
ja oft sogar gegen Paulus selbst, der
nicht genügend konsequent war (S.
490). Man wird den Eindruck nicht los,
Küng habe die letztgenannte Lösung
gewählt. Auch im katholischen Lager
scheint sich die Angst vor den Pastoral-
briefen breit zu machen, seit ein prote-
stantischer Theologe die Äusserung ge-
macht haben soll: hütet euch vor den
Pastoralbriefen, sonst steht ihr mitten
drin im Katholischen.
Es scheint, dass ein immer weiter ge-
hendes Vordringen der Exegese und
das Sezieren der Bibel den Blick auf
die Ursprünge und das Wachsen der
Kirche immer mehr verbaut als erhellt,
was natürlich kein Grund ist, diese
Forschungen aufzugeben, ab er vielleicht
Anlass sein sollte, sich zu fragen, ob
wir die Bibel nicht überfordern. Ist es
nicht ein Verkennen des Heilswerkes
Christi und ein Missachten der meisten
Gleichnisse Christi, die von der Dyna-
mik und vom Wachsen des Gottesrei-
ches sprechen, in der Bibel eine akku-
rate Beschreibung der Kirche, all ihrer
Dimensionen und Strukturen zu suchen
und, da es diese Beschreibung nicht
gibt, zu folgern: was nichtftexplizit in
der Bibel steht, ist illegitim? Droht nicht
gerade durch die radikale Auslegung
des Neuen Testamentes, dieeinem«Sola
Scriptura» gleichkommt, die Gefahr,
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dass die Kirche in dem Stadium hätte
erstarren müssen, das in den Schriften
des Neuen Testamentes beschrieben
wird? Müsste gar mit der letzten Schrift
des NT jedes weitere Wachstum der
Kirche unterbunden sein? Gerade weil
Christus keine durchorganisierte, for-
mell und juridisch gestiftete Kirche,
— hier müsste Küng seinen eigenen
Grundsätzen treuer sein—, sondern das

ganze Paschamysterium und den Heili-
gen Geist uns hinterliess, kann und
muss die Kirche, so wie sie aus dem Pa-

schamysterium herauswuchs, auch wei-
terwachsen bis in die eschatologische
Vollendung hinein. DieKirchekannalso
nicht einmal so bleiben, wie sie im Ge-
samt der neutestamentlichen Schriften
dargestellt ist.

VI. Eine theologische Überlegung
oder Analogie zu Abschluss

Die Kirche hat ihren Ursprung im gan-
zen Christusgeschehen. Mit dem Tod
und der Auferstehung Christi begann
die Neuschöpfung, das Reich Gottes,
die Kirche. Tod und Auferstehung Chri-
sti sind das Weizen- und Senfkorn, das,
aufgenommen im Glauben, Wurzelfasst
und wächst in die Tiefe, Breite und
Weite. Theologisch, vom Verständnis
der Kirche her, scheint es mir unmög-
lieh, dass Christus oder die Apostel
einfach eine fertige und ausgewachsene
Kirche hätten aufbauen und durch-
organisieren können, ohne dass die
Menschen zunächst die entsprechende
Glaubensantwort auf das Heilswerk
Christi gegeben hatten.
Könnte man das Werden und Wachsen
der Kirche aus dem Paschamysterium
und der Urkirche nicht als einen ana-
logen Vorgang zum Werden und Wach-
sen der Welt aus der von Gott geschaf-
fenen Urmaterie verstehen? Gott schuf
ja auch nicht eine fix-fertige und ausge-
wachsene Welt, sondern die Urmaterie.
Erst nach der Jahrmillionen dauernden
Kosmogenese ist Leben möglich, nach
Jahrmillionen der Biogenese tritt der
Mensch auf. Trotz dieser Evolution sind
Leben und Mensch von Gott nicht nur
gewollt, sondern wirklich von Gott und
zwar im jeweiligen geeigneten Kairos
geschaffen, obwohl der eigentliche
Schöpfungsakt zeitlich weit zurückliegt.
Ist es nicht ähnlich mit der Neuschöp-
fung durch Christus? Das Heilswerk
Christi ist gleichsam die Urzelle der
neuen Schöpfung, die, aufgenommen
durch Glauben und Taufe, in und durch
die Menschen zur Kirche heranwächst.
Das NT kann nur die ersten Phasen die-
ses Werdens und Wachsens beschrei-
ben. Wenn nun Exegeten nachweisen,

2 .KW ifa/Wr.- Der (7/<sd>e Ar Prrérferr tote, in:
Geist und Leben 40 (1967) 271.

} Ebenda 273.

dass z.B. manche Sakramente, das Prie-
steramt, der monarchische Episkopat
und der päpstliche Primat und anderes
nicht wörtlich explizit im NT genannt
seien, so ist das kein Grund, diese im-
merhin in den ausserbiblischen Schriften
zu Ende des 1. Jahrhunderts klar bezeug-
ten Institutionen als illegitim zu verur-
teilen. Es ergeht hier dem Theologen
ähnlich wie dem Biologen, der nur fest-
stellen kann: plötzlich ist das Leben da,
ohne dass er dessen genaue Ursachen
kennt. So manches von dem, was seit
dem 1. Jahrhundert in der Kirche ge-
wachsen ist, war wirklich bei der Ab-
fassung des NT noch nicht sichtbar,
obwohl es im Paschamysterium, dieser
zweiten Urschöpfung schon eingeschlos-
sen war, wie der Bios in der Urmaterie.
Denn auch für das je Neue in der
Kirche musste zuerst der Kairos, muss-
ten, analog zur Schöpfungsevolution,
zuerst die existenziellen Lebens- und
Funktionsbedingungen vorhanden sein.
Dieser Kairos kann in den verschiede-
nen Gemeinden zu verschiedener Zeit
gegeben sein, so scheint er für manche
Institution in den das AT kontinuieren-
den und erfüllenden Gemeinden der
Judenchristen früher dagewesen zu sein
als z. B. in Korinth.
Bei der Evolution der Kirche kommt
etwas Neues hinzu: ohne den Menschen,
ohne seine volle Hin- und Hineingabe
in das Paschamysterium gibt es keine
Kirche. Der Mensch ist also an der
Kirchenwerdung beteiligt, dennoch ist
die Kirche nicht Menschenwerk, aber
menschliche Kirche. Hierin liegt die
Gefahr, oder gar das Risiko, das Gott
einging. Denn die Menschen können,
besonders wenn sie allzu aktiv werden
wollen und eigenmächtig in das Leben
der Kirche eingreifen, um es in den
Griffzu bekommen, Missbildungen ver-
schulden.
Ist nicht gerade unter diesem Gesichts-
punkt einer normalen Evolution in der
Kirche das Walten und Wirken des Hei-
ligen Geistes sehr ernst, vielleicht noch
ernster zu nehmen als der Buchstabe der
Heiligen Schrift, ohne allerdings einer
jedem einzelnen überlassenen wilden
Geistesfreiheit Tür und Tor zu öffnen.
Wenn wir die Evolution der Neuschöp-
fung aus der Urkirche ernst nehmen, so
wie wir heute die Evolution der Welt und
allen Lebens aus der Urmaterie anneh-

men, dann könnte einem die radikale
Auslegung des NT eher als ein Kleben
am Buchstaben und als steriler Biblizis-
mus vorkommen, dann scheint einem
die Entfaltung des Heilswerkes Christi,
wie sie sich z.B. in den Dogmen her-
auskristallisierte, erst ein schmales Rinn-
sal dessen zu sein, was Christus im
Senf- und Weizenkorn uns anvertraute.
Dann ist das, was wir jetzt schonwissen
und besitzen, nur ein Ahnen dessen,
was einst in der eschatologischen Voll-
endung, im neuen Himmel und in der

neuen Erde noch aufgehen wird und
dennoch jetzt schon da ist.
Wenn man die ganze Dynamik undEvo-
lution des für alleMenschenbestimmten
Paschamysteriums bedenkt, dann
scheint es auch geradezu widersinnig an-
zunehmen, Christus habe seine baldige
Wiederkunft versprochen für eine Zeit,
da das Weizenkorn erst in einigen hun-
dert oder tausend Herzen Wurzel gefasst
hatte.
Trotz aller Kritik muss man zugeben,
dass das Wertvolle und Neue an Küngs
Ekklesiologie den neuen Einsichten der
Exegese entstammt. Das Buch ist höchst
aktuell und zeitgemäss, weil es in allen
Fragen immer wieder auf das NT zu-
rückgeht (vgl. S. 567). Anderseits ent-
stammt aber auch das, was nicht nur
zum Nachdenken zwingt, sondern ern-
sten Bedenken ruft, ebenfalls der Exe-
gese, oder besser gesagt, der radikalen
Auslegung des NT und einer zu aus-
schliesslichen Abhängigkeit von der hi-
storisch-kritischen und formgeschicht-
liehen Methode. Die Worte von EW

sollten dem Verfasser und dem
Leser Richtschnur sein:

«Es gibt keinen Glauben des katholischen
Priesters, der in einem ausdrücklichen Wider-
spruch (des doppelten Bodens) mit dem Glau-
ben der Kirche leben dürfte, der sich formu-
liert durch das Lehramt der Kirche»2. Und:
«Weil die Schrift von ihrem Ursprung her
Srfrç# der Kirche ist, darum ist die Schrift keine
geeignete Waffe des einzelnen gegen das heu-
tige Glaubensverständnis der konkreten und
institutionellen Kirche, so sehr die Kirche sich
selbst immer aufs neue unter das richtende
Wort der Schrift stellen muss, weil sie sich da-
durch unter das gottgesetzte Mass ihres eige-
nen und bleibenden Anfangs stellt. Es hat sich
immer wieder gezeigt, dass, wo die Schrift zur
Waffe des einzelnen gegen die Kirche und ihr
Institutionelles gemacht wurde, die Subjektivi-
tät des einzelnen sich auch zwangsläufig gegen
die Schrift wendete. Nicht selten wurde dem
Interpreten dieser Art die Schrift zu einem
zufälligen Pluralismus religiöser Dokumente
aus verflossenen Zeiten, die nur noch die Macht
haben, die ihnen ihr Interpret selber verleiht»

Hoffen wir, dass, falls es zu einer Neu-
aufläge kommen sollte, sich bis dahin
das, was jetzt noch kocht und gärt, ge-
setzt habe, dann kämen die positiven
Werte von Küngs Buch erfolgreicher
zur Geltung. Tto»«r Arez'der, OAB

Dre geirdicÄe Gdèe, wetoe die Priejder

i» itor ILéiAe ertofe» Ar&e«, rtoef rie

»ito /dr ««« geieirrerwzarre« èegrewz/e

««d ei»gercto«to Se«d«»g, ro«der» für
die »?»/«rre«dr/e ««d »»rVertoe 5e«d»»g
der Heiir «to <*« die Crre«ze» der Erde»

Mpg 7, 8); de«« jeder prier/eriicÄe
Drewif to Ted e» der «//»wjdrrewde»
ILei/e der 5e«d»»g, die CArirtor de»

-dpojto« rf»/,gefr<zge» to.
(Dearer der //. toitowre^e» Kowzi/r
«éer Diewr/ ««d Le£e« der Prierfer)
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Schulprobleme in der pluralistischen Welt

Veränderte Umwelt

Erziehung steht nie im luftleeren Raum.
Soll sie wirksam sein, muss sie sowohl

vom einzelnen Menschen wie auch von
der Situation der Gesellschaft ausgehen,
in der dieser Mensch steht. Nun ist die
heutige Gesellschaft nicht nur von der
technischen Revolution (vor allem sieht-
bar in der vordringenden Automation)
und einer wachsenden Integration ge-
zeichnet. Das Neue dieser Lage zeigt sich
auch in ihrem plttra/tsiisc^e» Charakter.
Von letzteren und seinem Einfluss auf
die Probleme der Schule sei hier die Rede.
«Pluralität» bedeutet für uns in diesem

Zusammenhang nicht nur das tatsächli-
che, sondern das uns ^ewttssige-Mwdewe
und Nebeneinanderstehen ver-
schiedener Konfessionen, Religionen oder

Weltanschauungen. Die Zeit, in der ein
Staat oder ein Kontinent Weltgeltung
beanspruchen konnten, geht ihrem Ende

entgegen, auch wenn wir gegenwärtig
wieder Zeuge rückläufiger Bewegungen
geworden sind. Das gleiche gilt vom aus-
schliesslichen Geltungsanspruch einer Re-
ligion im nationalen, kontinentalen oder
globalen Bereich. Die Erklärung der
Menschenrechte durch die UNO hat hier

- zumindest im Grundsätzlichen - einen
Durchbruch gebracht. In der Erklärung
über die Religionsfreiheit hat die katholi-
sehe Kirche auf dem letzten Konzil für
sich daraus die Folgerungen gezogen. Sie
hat damit den weltanschaulichen Plura-
lismus ausdrücklich anerkannt, zwar nicht
auf der Ebene der Wahrheitsfrage, wohl
aber auf jener der Rechte der menschli-
chen Person.
Damit stellt sich das weitere Problem: Wel-
che Rolle kommt in der pluralistischen
Gesellschaft der Erziehung der Jugend
durch die Schule zu? Kann dabei eine
spezifisch christliche Aufgabe zur Gel-
tung kommen?

Die Bedeutung der Schule
in der pluralistischen Gesellschaft

Wir finden darüber in der Erklärung über
die christliche Erziehung des letzten Kon-
zils folgende bedeutsame Sätze: «Sie

(d.h. die Schule) stiftet zwischen den
Schülern verschiedener Anlagen und ver-
schiedenen Standes ein freundschaftliches
Z und schafft so die
Grundlage für ein gegenseitiges PérrtàW-
««•. Darüber hinaus wird sie gleichsam
zu einem Ze»tr»«t, an dessen Bestrebun-

gen die Familien, die Lehrer die Ge-
Seilschaft, ja die ganze Menschheitsfami-
lie teilnehmen sollen» (n. 5).
Damit stellt das Konzil eindeutig fest,
dass die Schule in der heutigen Plurali-

tät einen wichtigen Faktor der /»tegr«-
ito» darstellt. Es ist daher nicht verwun-
derlich, dass in allen Staaten, die mit den
Problemen mehrerer Kulturen, Sprachen
und Religionen konfrontiert werden, der

Drang sich verstärkt, die Schule auch in
den Dienst der staatspolitischen Integra-
tion zu stellen. Wir erlebten das bei der

Entstehung der europäischen National-
Staaten im letzten Jahrhundert. Die glei-
che Erscheinung zeigt sich heute in den
Ländern der dritten Welt, wo viele Mis-
sionsschulen in Staatsbesitz überführt wer-
den. Man kann diese Entwicklung sicher
in jenen Fällen bedauern, wo das Recht

von Eltern und Kirchen zu Gunsten eines

politischen oder weltanschaulichen Abso-
lutismus missachtet wird. Aber kein Ein-
sichtiger wird dem Staat das legitime In-
teresse am Integrationscharakter der
Schule absprechen können. Letzte Sinner-

füllung hat diese Funktion der Schule
aber erst dann, wenn sie nicht zur Züch-

tung eines verengenden Nationalismus
missbraucht wird, sondern in den Dienst
der Zusammenführung von Völkern und
Staaten gestellt wird.

Der Beitrag der Christen

Mir scheint, dass gerade dieses Element
der Integration für uns Christen eine
Chance darstellt, die als Aufgabe gesehen
werden muss. Und dies unter einer dop-
pelten Rücksicht.
Der Christ bringt aus seiner Glaubens-
schau ein ganzheitliches AIe«.rcÄe«£»ld

mit. Er sieht den Menschen nicht nur als

technisch perfekten Roboter, welcher
dem Industrie- oder Staatskapitalismus
die brauchbaren Arbeitskräfte liefert. Das
Ziel christlicher Erziehung ist nicht nur
der Mensch mit Wissen, sondern der
Mensch mit Gewissen. Nur ein solcher
ist dem Anspruch seiner Freiheit gewach-
sen und weiss sie in Verantwortung vor
Gott zu tragen. Gewissenlose sind unfä-
hig, die Welt menschlicher zu gestalten.
Dieses Menschenbild auf allen Sektoren
der Schulbildung zur Geltung zu bringen,
bleibt die erste, grundlegende Aufgabe.
Hier ist auch Zusammenarbeit unter den
Konfessionen und - in eigentlichen Mis-
sionsländern - den Religionen anzu-
streben.
Das zweite, was wir Christen zum Wohl
der Jugend beizutragen haben, ist der
Sinn für Fer'awiworittwg dem «Wer« ge-
genüber. In christlicher Sicht ist nicht
bloss der Sippenangehörige oder Glau-
bensgenosse mein Nächster, sondern je-
der, der Hilfe braucht. Die Offenbarung
lehrt, dass uns Gott auch im Mitmen-
sehen begegnet. Dadurch überwindet sie
die Gefahr, Religion und Glauben mit in-

nerweltlichen Grössen (Nation, Klasse,
Rasse) gleichzusetzen. Sie erzieht zu je-
nem weltweiten Verantwortungssinn,
ohne den die Probleme der Welt von heute
und morgen überhaupt nicht mehr zu
lösen sind. Aus diesem Geist mahnt das

Konzil, die Katholiken sollen vor allem
mitarbeiten, dass möglichst bald alle
Menschen auf der g««ze« Welt in den
Genuss einer angemessenen Erziehung
und Bildung gelangen können. Dass die-
se Erziehung den jungen Menschen zur
Teilnahme am gerellrc/xt/t/te^e» Leben so
formen müsse, dass er sich den verschiede-
nen Gruppen der menschlichen Gemein-
schaft einzugliedern vermöge, dem Ge-
spräch mit andern sich öffne und bereit-
willig für das Allgemeinwohl eintrete
(Erklärung über die christliche Erziehung
n. 1).

Wie wird dieser Beitrag wirksam?

Eine allgemein gültige Antwort zu geben
ist nicht möglich. Hier sind die konkre-
ten Möglichkeiten im nationalen wie
übernationalen Bereich (UNESCO) zu
berücksichtigen. Im Wesentlichen geht es

darum, die Konstanten christlicher Hai-
tung zur Geltung zu bringen: Kein Staat-
liches Zwangsmonopol im schulischen
Bereich, Freiheit der Eltern in der Wahl
der Schule, Freiheit für die religiöse Un-
terweisung auch an staatlichen Schulen.
Zusammenfassend kann man wohl sagen,
dass es bei zunehmendem Pluralismus
schwer halten wird, konfessionell oder
religiös getrennte Schulsysteme vom Kin-
dergarten bis zur Universität hinauf
lückenlos für einzelne Teile der Bevölke-

rung aufrecht zu erhalten. Es bedarf dar-
um heute des guten Willens aller Betei-
ligten, die Schulprobleme einer Lösung
zuzuführen, die wirklich dem geistigen
und sittlichen Wohl der Jugend dient.
Staatliche und private Schulen können
sich in wohltuender Weise ergänzen und
befruchten. Wenn noch vorhandene
Scheuklappen auf beiden Seiten abgebaut
werden, ist der Blick für sachdienliche
Lösungen frei. M«r£«s JCaiser

Ge4etsw»ei0«»g /«> de« Afo«at Noee«»4er 1968;
«Dass die Schulprobleme in der pluralisti-
sehen Gesellschaft zum grösstmöglichen geist-
liehen Wohl der Jugend eine Lösung finden».

Der Priester Fat i» der Kirche ei»e «««er-
gleie41ic4e 5e«d««g, de»» er »i»»»»S i» 4e.ro«-
derer Weise a» der Polie C4risfi als Ha«pf des
«rysfiscfje» Lei4es teil. Hier liegt sei«e spezi-
/isc4e F»«4sio«. Sei«e Saelie ist es, die eFrist-
lieFe Ge»zei»de a»/z»4a«e» ««d z» 4ele4e«,
so wie Ha«pt ««d Herz de« Orga»is»»«s 4e-
le4e«. Sei»e .SacFe ist es, ei«er Ge«zei»de eo«
Gl«»4ige» Le4e» ei«z»4a»c4e», sie «2it de«»
Wort Gottes »«d der E»e4aristie z« »äFre»
»»d i4r z« ßewassfsei» z» 4ri»ge», dass sie
die 5e«d««g 4at, derlPfelt das E«a»geli#«2 z»
«er4«»de». Hardiwal 5»e»e»s
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Aufgaben der Kirchenmusik heute
24. Generalversammlung des Diözesan-Cäcilienverbandes
des Bistums Basel

Am 26./27. Oktober 1968 hatte sich der
Diözesan-Cäcilienverband des Bistums
Basel in Muri AG zur 24. Generalver-
Sammlung eingefunden. Diese Kirchen-
musiktagung stand im festlichen Zeichen
der 100-Jahrfeier des Allgemeinen Cäci-
lienverbandes. Kein Signum hätte impo-
sanier und einladender wirken können
auf dem Programm, als der barocke Po-

saunenengel von der Klosterkirche Muri.
Sein Ruf ist weithin in die Lande ge-
drungen und so versammelten sich denn
zur Feier und Vertiefung des Gottes Lo-
bes eine recht ansehnliche Zahl von Kir-
chenmusikern, Präsides und Präsidenten
der Kirchenchöre des Bistums, von Kir-
chensängerinnen und Kirchensängern und
Freunden der musica sacra zu dieser er-
hebenden Cäcilienfeier. Allen voran sei
als illustrer Gast der Diözesanbischof
Dr. A«fo« Häüzggz genannt, der diese
24. Generalversammlung des Diözesan-
Verbandes mit seiner Anwesenheit und
seinem wegweisenden Vortrag beehrte,
was auch von seilen der Behörde in Wor-
ten und Geschenken ehrenvoll zum Aus-
druck gebracht wurde. Als Zeichen der
Verbundenheit und Anerkennung des er-
sten Besuches überreichte Regierungsrat
Dr. L. Weber, Landammann, unserem
Oberhirten im Namen der Kathol. Kirch-
gemeinde und des alten Kulturrau-
mes Muri eine Neuausgabe des berühm-
ten Osterspiels von Muri (ältestes My-
steriumspiel in deutscher Sprache im gan-
zen deutschen Sprachraum!), während
der Gemeindeammann Adolf Christen die
Ehre und Freude der Einwohnergemein-
de über den hohen Besuch durch eine
Wappenscheibe von Muri als Geschenk-
gäbe feierte. In der Tat, der Vorstand des

Verbandes tat gut daran, den Flauptort
des Oberfreiamtes als Tagungsort zu er-
wählen, was auch in den Worten und
in dem grosszügigen Empfang von Be-
hördenseite anerkennend gewürdigt wur-
de. Das festliche Zusammenwirken von
kirchlicher und weltlicher Potenz, auf sa-
kraler und profaner Ebene brachte so
eine denkwürdige und unvergessliche
Kirchenmusiktagung zustande, die es ver-
dient, in die Chronik des Ortes und des

Verbandes eingetragen zu werden. Über
die einzelnen Teile des Tagungsprogram-
mes können wir hier nur hinweisend Be-
rieht erstatten.

Podiumsgespräch über das neue
Kirchengesangbuch

Auf den Nachmittag des 27. Oktober war
die Versammlung des Gesamtvorstandes
des Cäcilienverbandes anberaumt. Diöze-
sanpräses P. Dr. 5zz//er, OFMCap.

sprach ein einführendes Wort. Das an-
schliessende geleitet
vom Landespräses Dr. J. A. Saladin er-
streckte sich über die Erfahrungen mit
dem neuen Kirchengesangbuch (KGB).
Vor allem wurde ein planmässiges Vor-
gehen und eine intensive Zusammenar-
beit zwischen Chorleiter, Organist, Kir-
chenchor (Vorsängergruppe) Volk und
Seelsorgsgeistlichkeit betont, um einen
wirklichen Erfolg zu erzielen. Jahrespro-
gramm und Schallplatten-Serien von sei-

ten des Vereins der Herausgabe des KGB
sind geeignete Mittel dazu. Das KGB
soll dem Ganzen im pfarreilichen und
diözesanen Raum dienen, darum ist ein
Grundstock gekonnter Kirchenlieder nö-
tig (Kaplan Paul Schwaller). Man er-
kannte allgemein das wertvolle alte und
neue Liedgut im KGB, was nicht auch
stilkritische Bemerkungen zu gewissen
Leitversen und zu der neuartigen Psalmo-
dik ausschloss. Einübungsproben mit Volk
und Chor fordert viel Geduld und Ge-
schick, aber der Erfolg wird nicht aus-
bleiben.

Am Podiumsgespräch, das recht lebhaft und
gewinnreich verlief, beteiligten sich Kirchen-
musiker und Chorleiter wie Otto Lustenber-
ger, Egon Schwarb, A. Sialm und Hansruedi
Willisegger. Recht interessant waren aus dem
zeitgenössischen Schaffen junger Schweizer
Komponisten einige Kostproben auf Tonband,

i» </er /etete» N»ffz»zer «fer SK2T jwr </e»

erj/ez Tez/ i/er Portrager fo» Pro/! P«o/o Pre«»/'»Äer
/w tw-

ztoefre»»«*/ HacÂt/ge» 7V/akr Pç/ëra-
ter ze/gr </er Pot/ztrer ^a/orÄorfroÄe» Aaratee az^j

«/g#/ /2#r jWe# «W
jwa/era .Brache» -Ef j/W

i/zë «rwre Pera'aaiZôcÂj/z' zawz Po/fe /rrae/
oeraW/ar^es.

III. Die Verwandtschaft der
Christen mit den Juden

In sozusagen allen Teilen der christ-
liehen Unterweisung kommt die Kon-
tinuität zwischen Israel ' und der Chri-
stenheit vor. Sie lässt sich in folgenden
Punkten ermitteln:

1. Israel verdanken wir das klare,
monotheistische Vaterbild Gottes

Wenn wir den Kindern undJugendlichen
den GottesbegrifF zu verdeutlichen ver-
suchen, finden wir prachtvolle Stellen

so die 5 teilige Psalmvertonung nach Guardini
«Das Lied von Gottes Herrlichkeit» (Ps. 92)
von H. Willisegger, eine ansprechende Motette
in moderner kontrapunktischer Wirkung;
ferner die etwas aparte Johannes-Messe von
A. Sialm für Sopran-Solostimme, Sprechchor
und Holzbläser-Quartett. Die Kontrastierung
von gesungenem (Solo) und gesprochenem
Text ist ausserordentlich wirkungsvoll, doch
erfordert die Ausführung höchste Konzentra-
tion. Lassen wir diesen Weg ad experimentum
offen und freuen wir uns am schöpferischen
Tun junger Komponisten!

Die Geistliche Abendmusik
in der Klosterkirche

mit Motetten alter und neuer Meister,
ausgeführt in Zusammenarbeit der Kir-
chenchöre von Boswil (Peter Dubler) und
Muri (Egon Schwarb), aufgelockert durch
barocke Orgelwerke, wurden zu einem in-
timen und grossartigen Erlebnis. Von
überzeugender Wirkung waren die Orgel-
Dialoge der beiden Seitenorgeln darge-
boten von /ore/ Röo'r/f und Ego«
Der stimmungsvolle Rahmen wurde
durch das treffliche Wort zum Tag von
Pfarrer A»/o» Geroz/e#/, Vizepräsident
des Verbandes, in passender Weise unter-
strichen. Die ausgezeichnete Deutung des

Posaunenengels für die Aufgabe der Kir-
chenmusik verlieh der kunstvoll, sauber
dargebotenen Musik einen besonderen
Akzent. - Es beweist sich immer wieder,
dass das, was aus christlichem Kulturgeist
heraus entstanden ist, überzeitliche Gel-
tung hat und auch andere äquivalente
Stilrichtungen erträgt. (Schluss folgt)

/or. A«fo» SWzzz/fw

des Alten Testamentes, die darlegen,
wie das Volk Israel allen polytheisti-
sehen Einflüssen zum TrotzdenGlauben
an den einen Gott Jahwe hochhielt.
Wir werden von der Offenbarung des
Jahwe-Namens an Moses erzählen —
einer kaum zu überbietenden Umschrei-
bung dessen, wer dieser grosse Gott
ist: Jzz/wc — (f/c/i Zw, 7c/> £/»/>> Ich
bin immer da! Ich bin der helfend Nahe!
— Wir werden zeigen, wie die Propheten
den Monotheismus immer wieder ver-
kündigten und so die Auserwählung Is-
raels hochhielten.
Unwahr ist es, einen Gegmzz/z zwischen
alttestamentlichem und neutestament-
lichem Gottesbild zu zeichnen, als wäre
im AT ein Gott der Rache, im NT ein
Gott der Liebe. Wir finden den Gott
der Liebe überall im AT. Er führt sein
Volk, er verzeiht ihm, er ist wie eine
«Mutter» (Isaias!, vgl. auch dazu Os,
11,1 Und wir finden den konsequenten,
wo nötig strafenden Gott auch im NT.

Die Juden im christlichen Religionsunterricht
(Schluss)
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2. Das auserwählte Volk Gottes

Israel ist das zuerst auserwählte Volk
Gottes, berufen, sein Wort, sein Inter-
esse und seine Liebe unserer kleinen
Welt gegenüber zu künden — und damit
den Messias vorzubereiten. Die Darle-
gung des Alten Testamentes als FfeZr-
grarFzcFft? gehört zu den dankbarsten Auf-
gaben der Katechese. Die Berufung
Abrahams, Isaaks und Jakobs, die Eini-
gung der 12 Stämme unter Moses, das
Suchen und Finden des Gelobten Lan-
des und David, Salomon, die Propheten
— wie viel Stoff ist uns hier gegeben,
Verständnis und Zuneigung zumJuden-
volk zu wecken!
Freilich wird die Darstellung des Alten
Testamentes Judenfreundlichkeit nur
dann wecken, wenn wir nicht einen Ge-

gensatz zum NT konstruieren, wenn
wir diese offensichdiche Liebe Gottes
zu den Israeliten nicht zerstören mit
der unsinnigen Behauptung, Gottes
Gnade sei seit Christus von Israel ge-
wichen, was wir bereits als falsch dar-
legten.

3. Das Neue Testament soll als
kontinuierliche Weiterführung der
alttestamentlichen Heilsgeschichte
dargelegt werden

Im 2. chrisdichenJahrhundert wurde die
Lehre des ALzrczozz von der Kirche verur-
teilt, wonach ein Riss zwischen Altem
und Neuem Bund bestehe.
Gewiss bieten die Evangelien Fezé/e 5Ye/-

/<?«, die von der Spannung zwischen Je-
sus und der offiziellen Judenschaft er-
zählen. Wir verwischen diese Stellen
keineswegs — aber wir bauschen sie
auch nicht aufund wir mühen uns gleich-
zeitig, die Nahtstellen zwischen Altem
und Neuem Testament festzunähen:
Wiewohl eine Selbstverständlichkeit,
werden wir im Religionsunterricht die
Hertel Jm zz#j- z/m Zirzzc/ betonen.
Er stammt aus der alten Königsfamilie
Davids. Er verbringt — ausser kurzer
Emigrantenzeit in Ägypten — auffallen-
derweise sein ganzes Leben nur inner-
halb seiner jüdischen Heimat und be-
tont, er sei gesandt, dem Volk Israel die
Heilsbotschaft zu künden. Er liebt sein
Volk und seine Heimat. Die von ihm
auserwählten Apostel sind ausnahmslos
Juden, meistens aus Galiläa. In Voraus-
sieht der Zerstörung Jerusalems ver-
giesst Jesus Tränen. (Wie unsinnig, die
Zerstörung Jerusalems als Gottes Strafe
zu taxieren!)
Jesus ist übrigens Jzzz/c.

Er wird am 8. Tage beschnitten. Er wird
am 40. Tage nach der Geburt losgekauft.
Seine Eltern leisten dabei das rituelle
Opfer. Er besucht den Sabbath-Gottes-
dienst in der Synagoge. Er wallfahrtet
vorschriftsgemäss an den hohen Feier-
tagen in den Tempel: Pesachfest, Wo-
chenfest, Laubhüttenfest. Er fordert an-

dere auf, das Gesetz zu halten. Zum ge-
heilten Aussätzigen spricht er: «Geh
hin, zeige dich dem Priester und bringe
die von Moses vorgeschriebene Gabe für
deine Reinigung dar, ihnen zum Zeug-
nis.»i Er zahlt getreulich die Tempel-
steuert Er feiert das rituelle Ostermahl
mit den Jüngern.^ Jesus kennt das Alte
Testament und zitiert es als verbindli-
ches Wort Gottes. Er ist nicht gekom-
men, es abzuschaffen, sondern es zu
vollenden.^ Nach einem alttestament-
liehen Zitat sagt Jesus eindeutig: «Die
Schrift kann nicht ausser Kraft gesetzt
werden. »5 Im übrigen sei festgehalten,
dass das Alte Testament im Neuen rund
250 mal wörtlich zitiert, über 900 mal
aber indirekt erwähnt wird! So bietet
uns die Darlegung der Evangelien nicht
nur Schwierigkeiten zum Verständnis
des Judentums, sondern viele positive
Ansätze.
In den oberen Schulstufen muss man bei
der kritischen Darstellung, wie die Evan-
gelien entstanden sind, aufzeigen, wie
sehr der 4er Kz'rc^e zara
/aa'éw/aw die Evangelientexte beeinflusst
und zu verschärfter Überlieferung der
Worte Jesu geführt hat. Besonders ist
darzulegen, wie im Johannes-Evangeli-
um die jüdische Behörde schlechthin mit
«die Juden» bezeichnet wird, was zu
Missverständnissen Anlass gibt.
Die «»</ z/z'e A/wjYe/èrrç/è.-
Hier wird zwar einerseits- vom begin-
nenden Zerwürfnis zwischen der ange-
stammten Religion und der Christenge-
meinde berichtet, die wir nicht als glück-
lieh und gottgewollt darstellen dürfen.
Natürlich verstehenwir die messianische
Zeit als eine Auserwählung aacÄ der
andern Völker, und darum stimmen
wir dem Apostelkonzil bei, das für die
Heidenchristen die Beschneidung ab-
schaffte.^
Auch treffen wir — bei Paulus besonders
— oft sehr heftige Auseinandersetzungen
zwischen Juden und Christen. Doch
wollen wir ebenso festhalten, dassFWar
auf seinen Reisen VcF otzotét zamY z/z'e

/aa'e» zaaaaYe und dass eben er — etwa
im Römerbrief 9—11 — die einzigartige
Auserwählung Israels sehr betont.

Schelkle untersucht in seiner Studie «Kirche
und Synagoge in der frühen Auslegung des
Römerbriefes» den heilsgeschichtlichen Zu-
sammenhang beider Gemeinschaften und
schreibt: «Synagoge und Kirche, das ist die
Summe aus der frühen Auslegung des Römer-
briefes, im Anfang noch im Wissen um gemein-
same Heilsgüter und in der lebendigen Hoff-
nung einer vielleicht doch noch erreichbaren
Gemeinschaft des Glaubens, und zutiefst in
der Erwartung des einen Heiles einander trotz
aller Gegnerschaft verbunden.»^

Hierher gehört das in der Einladung zu
unserer Tagung zitierte Wort P«zj' X/.:
«Geistig gesehen, sind wir alleSemiten.»
So ergänzen wir die Berichte der Span-
nungen zwischen dem offiziellen Juden-
tum und der jungen Kirche mit der Be-
merkung, man hätte trotz wesentlich ver-

schiedenen Auffassungen einen gme/«-
Nenner des Glaubens beibehalten

sollen, was durch die Schuld auf beiden
Seiten und durch die Zerstörung des
Tempels, den die Christen bis zuletzt
auch besuchten — leider zerschellte.

4. Israels Errettung und die christliche
Eschatologie

Israels Errettung und die christliche
Eschatologie stehen in einer tröstlichen
Parallele zueinander. Das im Religions-
Unterricht darzulegen ist bedeutungs-
voll, denn hier weisen wir auf, wie am
Ende die Juden und Christen doch ver-
einigt sind. Beide erwarten gemeinsam
das Gottesreich und die Auferstehung.
Dieser Glaube setzt auch die r/efege»
Afeeafe z« z/cr Verfezftg-#«#.- Gewiss pre-
digen wir weiterhin Jesus als den Mes-
sias. Aber wir tun es den jüdischen
Brüdern gegenüber nicht mehr im Sinn
einer Mission. Wir wissen ja: so oder
anders bleibt Israel auserwählt und wird
zuletzt mit uns heimgeholt in den Schoss
Abrahams.

5. Die 10 Gebote des Moses

Im Moral-Unterricht werden wir auf die
10 Gebote des Moses hinweisen und auf
viele andere alttestamentliche Normen,
die wir Christen von den Juden über-
nommen haben. Wir benützen dabei die
Gelegenheit, die imponierende sittliche
Konsequenz der Juden bis heute darzu-
legen, ihre Treue zum Gesetz. Den
Glaubensschülern können Parallelen er-
zählt werden zwischen dem um des Ge-
setzes willen erlittenen Martyrium der
makkabäischen Brüder und dem Marty-
rium der Juden im Nazireich.
Wir stellen den öcFzz/og als Randgesetz-
gebung dar, der die äussersten Grenzen
des sittlich Erlaubten festhält. Wir fin-
den im AT sehr viele Zusätze zum
Dekalog, die ihn verinnerlichen und
vertiefen und den Juden zu hoher mora-
lischer Gesinnung anhält — ähnlich un-
serer Bergpredigt!
In höheren Schulen dürfte auch das
Problem <rGerefe zzW FrezFezY» behandelt
werden, das eine Antithese zwischen
Judentum und Christentum auszuma-
chen scheint.
Im tritt uns der Kampf um
das Gesetz in scharfer Akzentuierung
entgegen: Die Freiheit in Christus gegen
das Joch des jüdischen Gesetzes. Da ist
zu sagen: Diese Stellen im Galaterbrief
haben nicht einen zeitlosen, allgemein
gültigen Charakter, weil sie sich mit

1 Mk 1,44
2 Mt 17,24—27
3 Mt 26,17ff.
4 Mt 5,17. Vgl. Mt 4,4—10, Mk 12,24, Jo 2,22
5 Jo 10,35
6 Vgl. Apg. 15
7 K Ff. in: Theol. Quartalschrift 125

(1945) S. 316
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einer Extremsituation der damaligen
Zeit auseinandersetzen. Wir tun übri-
gens gut daran, bescheiden zu bleiben
und zu bekennen: Diese Freiheit wurde
uns noch und noch willkürlich miss-
braucht, wofür Paulus uns zu mahnen
hat: «Lasset die Freiheit nicht zum An-
lass für das Fleisch werden »®
Auch darf nicht den gläubigen Juden
aus ihrer Gesetzestreue die innere Frei-
heit abgesprochen werden. AUrt/«
betont, dass eben Gesetzestreue zur
Freiheit führt, wie die Einleitung zum
Dekalog sagt: «Ich bin der Herr, dein
Gott, der dich aus dem Knechtshause
Ägyptens hat.»
Es gilt wohl für Juden und Christen
gemeinsam: Gesetz nicht contra Frei-
heit — sondern Gesetz «W Freiheit!
Diese Fragen wären freilich eingehen-
der zu untersuchen als ich es hier tun
kann.

6. Liturgie und Gebetsleben

Im christlichen Unterricht über Gottes-
dienst, Sakramente und Gebet werden
wir durch die aufzuweisenden Verwandt-
Schäften mit Israel wertvolle Anregun-
gen gewinnen: Der Ga/artowKzr

weist darauf hin (11,13), dass in der
Ordnung des Alten Bundes bereits «Sa-
kramente» gegeben waren. So wird die
Beschneidung als A//e»
Gerefcer genannt (II, 1,7). Freilich liegt
nach Belehrung des Katechismus diesen
Zeichen für uns Christen nur hinweisen-
de Kraft inne. Das heisst: Es sind Vor-
herbilder unserer Sakramente. Vorher-
bilder freilich (fügen wir bei), die unsere
christlichen Gnadenzeichen angebahnt
und ihnen die sinnvolle Form zubereitet
haben.
Es liesse sich, wie es der Catechismus
Romanus tut, bei allen Sakramenten
Vorherbildlichkeit aufweisen. Wir grei-
fen hier nur die Eucharistiefeier heraus.
Sie zu behandeln mit Vergleichen aus
dem Alten Bund und dem heutigen
jüdischen Pesachfest, ist sehr dankbar:

Der vorausgehende katholische Won&otfäB&em/
ist bis heute getreulich so aufgebaut wie der
jüdische Synagogengottesdienst mit Gebet,
Lied, zwei Lesungen und Auslegung der Schrift.
— D«r aber erhält eine gerade-
zu ergreifende Beziehung zum jüdischen Pe-
sachmahl, weil Jesus eben bei diesem Oster-
mahl Brot und Wein als seinen Leib und sein
Blut bezeichnet hat. Ich glaube, wir können
unsere Eucharistie gar nicht verstehen ohne
Kenntnis des Sedermahles. Während des Mah-
les bricht der Hausvater ungesäuertes Brot,
spricht den Segen und teilt es den Tischgenos-
sen aus. Hier fügte Jesus bei: «Das ist mein

8 Gal 5,13
9 Is 55

10 Ez 47,1
11 Es sei hier einzig auf die Schrift von Profes-

sor Herbert Haag hingewiesen: «Wenn ihr
betet» (Theologische Meditationen, Bd. 16,
Einsiedeln-Köln, 1967)

12 Keren HajessodSchweiz,Schrennengasse 37,
8003 (Tel. 051/33 52 38).

Leib.» Nach dem Mahl zirkuliert der dritte
Segensbecher — und hier sprach Jesus: «Das
ist mein Blut». Nirgends erlebte ich diese Ver-
wandtschaft zur «jüdischen Mutter» packender
als bei einem Pesachmahl, zu dem ich freund-
licherweise in eine jüdische Familie eingeladen
war. Jeder Religionslehrer sollte dieses jüdische
Festmahl genauestens studieren und in der Be-
lehrung über das Abendmahl Jesu davon aus-
gehen. Hier erwacht in unseren Jugendlichen
herzliches Interesse und Verständnis für das
Volk Israel. Man müsste vom Sinn des israeli-
sehen sprechen, das — unserem Ostern
ähnlich — Erlösung aussagt. Man müsste über-
haupt von den sinnvollen, oft geradezu faszi-
nierenden reden und dabei
jüdische Gebetstexte vortragen, Lieder und
Musik. Dafür stehen gute Bilder und Schall-
platten zur Verfügung. So hat jTojnW ScM/r£
drei Tonbilder herausgegeben (also Diaposi-
tive mit Schallplatte und Textheft), betitelt
«Religiöses Leben im jüdischen Haus — Sab-
bat und Synagoge und das jüdische Festjahr». 9
Wie sehr vermögen solche Betrachtungen aus
dem geistlichen Reichtum des auserwählten
Volkes unsere Frömmigkeit zu befruchten! Ich
bete auch zuweilen zu Beginn der Religions-
stunden aus dem jüdischen rt\W«r Sç/âZ Emet»
vor, das in einer gediegenen Ausgabe neben
dem hebräischen Text die deutsche Uberset-
zung enthält. 19

Was das Hebräisch angeht: Interessierte Schü-
1er sind dankbar, wenn sie das Alphabet der
hebräischen Sprache kennenlernen dürfen,
wenn sie einmal eine hebräische Bibel sehen —
wobei die Bemerkung des Religionslehrers am
Platz ist: «Wir verdanken die Weisheiten des
Alten Testamentes ungezähltenfrommenjuden,
die es durch Jahrhunderte hindurch abschrie-
ben.» Erfreulicherweise ist an vielen Mittel-
schulen Hebräisch heute Freifach, das nicht
nur vom zukünftigen Theologiestudenten be-
sucht wird.

Im Liturgie- und Gebetsunterricht er-
halten wir ausser den erwähnten über-
haupt viele Inspirationen aus dem Leben
des alten und des heutigen Judentums.
So sind die Bezüge des von Jesus ge-
lehrten zum jüdischen Ge-
betsieben viel zu wenig bekannt. **

7. Kirchengeschichte, die Geschichte
der Juden und Israel heute

Endlich werden wir auch derJugend das

spätere und das heutige Judentum in
seiner religiösen Faszination und seiner
kulturellen Leistungskraft darstellen.
In der Kirchengeschichte werden wir
nicht nur reden vom Judentum im Kon-
flikt mit den Christen, wiewohl — wie
in der Einleitung ausgeführt wurde —

Der Titel ist bewusst als Frage gestellt:
Eltern stehen vor einer Wahl. Sie müssen
wägen und wählen. Wie sollen sie dies tun?
Auf diese Frage versucht die November-
Nummer des «ferment», die auf Wunsch
der KEU, der Kommission für Erziehung

hier deutlich unsere Schuld durch die
Greuel des Judenhasses und der Juden-
Verfolgung dargelegt werden. Und zwar
schonungslos! Aber wir werden doch
auch die positiven Ansätze zum bessern
Verständnis zwischen Juden und Chri-
sten nachweisen, die es nicht nur seit
1945 gibt. Wenn wir von den Greueln
der Judenverfolgungen reden, sollenwir
mit der Jugend diskutieren, warum sol-
che Untaten überhaupt möglich waren—
und werden dann auf die behandelten
Fehlurteile und Fehlhaltungen stossen.
Wir werden vielleicht auch von der Idee
des Staates Israel, dem Zionismus und
zuletzt von der Verwirklichung Israels
sprechen.
Vorzüglich aber werden wir vom re/z-

g/eue» sprechen, in
der und Syjwgoge. Dabei helfen
uns — eben, weil es sich um Gegen-
warts-Werte handelt—manche Anschau-
lichkeiten und Kontakte.

Wir denken an Filme über Israel, die z. B. von
Keren Hajessod — Schweiz 12 zur Verfügimg
gestellt werden. Wir denken auch an dieMög-
lichkeit einer Israelfahrt, besonders für Lehrer-
Seminaristen, die ja später Jugend erziehen und
vielerorts Bibelunterricht erteilen. Hier stellt
sich natürlich ein finanzielles Problem, und man
fragt sich, ob nicht eine Institution geschaffen
werden könnte, die verbilligte Reisen für solche
pädagogischen Zwecke zum Ziel hat, zusätzlich
der soliden Vorbereitung. Wir denken an Ge-
spräche mit kompetenten Juden unseres Lan-
des, Rabbinern und Laien, die man einladen
könnte, wie es christliche Jugendgruppen be-
reits getan haben. Wir denken an vermehrte
Kontakte zwischen jungen Juden und Christen.
Daraus entstehen mehr als intellektuell an-
sprechende Kontakte. Es entstehen Herzens-
kontakte.

Endlich Hesse sich eine Tat denken,
z.B. eine Sammelaktion für ein carita-
tives jüdisches Werk wie das Kinder-
dorf Kiriath Jearim, das vorzüglich von
der Hilfe der Schweizer lebt. Vieles
vermöchte so auch das Gemüt unserer
Jungen positiv zum auserwählten Volk
zu stimmen.
Unerhörte Chancen sind uns gegeben,
die Augen und Herzen zu öffnen, damit
wir die Wahrhaftigkeit, die Güte und
Schönheit des auserwählten Volkes
Israel erkennen und sie unsere Mitmen-
sehen vor allem die Jugend erkennen
lassen. P«o/o Braz»/

und Unterricht, die nach dem Konzil von
der Bischofskonferenz geschaffen worden
ist, eine hilfreiche und gültige Antwort
zu geben. Etliche Kenner der schweizeri-
sehen Schulsituation und der kath. Privat-
schulen im besondern leisteten zu diesem

Sollen Eltern ihr Kind in eine katholische
Internatsschule schicken?
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lebendigen Sonderheft ihre Beiträge. Und
ein Team der Pallottiner-Patres von Gos-

sau goss deren Vielfalt in eine Einheit
von Bild und Wort.

Keine AII-round-Nummer

Der Fertig-Guss ist nicht eine Kriegs-
oder Befriedungs-Antwort auf die Frage
der konfessionellen Schule, auch keine

Verteidigung des Internates, auch kein
Spiel mit dem Entweder-Oder: Kantons-
schule oder Kollegium. Die Fragestellung
setzt an einem ganz bestimmten Punkt
an: Die Charta der Menschenrechte der
UNO und des Europarates wie das Erzie-
hungsdekret des Konzils haben E/ler«
für die Schulwahl ihrer Kinder ö/r /m
««ii verdwtwort/icA erklärt. Sie haben sich

nun zu entscheiden, ob sie ihr Kind zwi-
sehen 12 und 20 in ein Internat, ein Kol-
legium, ein Seminar o^er Institut schicken
wollen.
Aber die Wahl ist nicht einfach. Sie ge-
staltet sich für die Eltern, wollen sie als

Christen gewissenhaft und verantwor-
tungsbewusst wählen, schwieriger als nur
vor 10 Jahren schon. Zentrale und Zweig-
Mittelschulen schiessen wie Pilze aus dem
Boden. Die Mittelschule rückt immer
mehr vor ihre Türe. Die Eltern selber zö-

gern, ihre Kinder früh aus der Familie
wegzugeben. Die Staatsschulen werden
immer toleranter und ökumenischer. Die
Stipendien fliessen reicher. Das Externat
nähert sich irgendwie dem Internat und
das Internat dem Externat. Die Tages-
heimschule gewinnt zusehends an Bedeu-

tung.
Auf der andern Seite erkennen die priva-
ten Mittelschulen klar ihre neue Situation:
sie geraten gegenüber den Staatsschulen
immer mehr in die Minderheit, sie stehen

vor kostspieligen Bau-Aufgaben, die viel-
fachen Anforderungen wachsen, ihr Lehr-
körper kann sich nicht mehr aus dem
eigenen Nachwuchs rekrutieren, die fi-
nanzielle Unterstützung von seiten der
öffentlichen Hand erfolgt nur sporadisch
und ungenügend. Dazu kommen die viel-
fachen Fragen der Schulkoordination, der
Internatsführung, der Struktur und der
Typenwahl.

Diese Schulen haben ein Gesicht...

Und doch darf sich das Gesicht dieser
Internats-Mittelschulen sehen lassen. Bei
all den Wunden und Runzeln, bei all den
Grenzen, die sie aufweisen, sind sie in
vielen Teilen weiter voran als ihr Ruf. Sie
haben noch immer eine Chance: da ist
einmal die Bildungschance. Vielen Schü-
lern fehlt daheim einfach die stille Stu-
dierecke. Sie haben einen weiten Schul-

weg. Das Internat bietet eine Lebensge-
meinschaft an: Eine Erlebnis-, Taten- und

Gesinnungsgemeinschaft kann werden, ein
Milieu, das viele trägt, Kameradschaft,
Freundschaft und Begegnung fördern
kann, wo Kinder aus schwierigen Fami-
lien nicht nur Lebenshilfe, sondern auch
ein Stück Familie erfahren können. Für
viele wird das Internat zu einem Kultur-
milieu, vor allem für Schüler, die aus
einem echolosen, kulturarmen Lebens-

räum kommen. Auch kann hier das so-

genannte dritte Milieu, das wie eine

grosse Sturzwelle über den jungen Men-
sehen kommt - gemeint sind die verlok-
kenden Angebote des Radios, des Fern-
sehens, der Zeitung, der Reklame, der
Unterhaltungsmedien, der vielen lauten
und lärmenden Dinge und Suchtmittel
aller Art - massvoller bewältigt werden.
Im Bereich der Erziehung und Bildung
lassen sich auch viele Modellversuche an-
stellen: wahre und gesunde Experimente
lassen sich durchführen in der Tagesge-
staltung, in der Raum-Aufteilung, im
Sich-Begegnen von Erzieher und Schüler,
in der Mitverantwortung, im sozialen Ein-
satz, in der Gruppendynamik, usw. Man
lese einmal die eben erschienene Studie
des Direktors des freien Lehrerseminars
Zug, Schülermitverantwortung, Idee und
Verwirklichung an einer Internatsschule,
ein Modellversuch, der für viele andere
Internate steht.
Und dann ist eine solche kath. Internats-
mittelschule immer noch ein christliches
Experiment. Diese Schulen, die meist von
religiösen Genossenschaften getragen wer-
den, sind längst keine Burgen und Bun-
ker mit Schiessscharten mehr, sie sind aus
dem Ghetto herausgetreten. Sie wollen
Orte bleiben, wo der Laie voll ernst ge-
nommen wird, wo aber auch weiterhin
kirchliche Berufe in der ganz neuen Sicht
auf die Zukunft hin ernst genommen
werden. Eine Erziehung auf Christus hin
wird angestrebt, hin zur Mündigkeit, zum
christlichen Engagement, zur Verantwor-
tung gegenüber der einen und dritten
Welt.
Als Leser denken Sie vielleicht, der
der Schreiber habe hoch gegriffen. Aber
sehen Sie genau zu: ich habe fast immer
nur von Möglichkeiten und Chancen ge-
sprochen. Im Grunde kommt es ja auch
hier darauf an, was man aus dem Internat
und der christlichen Privatschule macht.
Es kommt auf die Lehrer und Schüler und
auf beide zugleich an, auf das Herz, das
sich da einsetzt und eine christliche Erzie-
hung und Bildung anstrebt.
Freilich bleibt immer auch bestehen, was
kritische Stimmen so formulieren: «Ein
solches Bildungsinternat ist ein abge-
schlossener Garten. Es bleibt etwas
Künstliches. Der Formalismus schiesst bei
Lehrern, Erziehern und Schülern ins Kraut.
Dazu kommt die Internatsautorität, die

permanent über dem Zögling wacht. Und
dann ist da auch noch das meist gleich-

geschlechtliche Milieu, welches keine
vollmenschliche Entwicklung kennt. Die
religiöse Erziehung tritt in diesen Jahren
sowieso in ein kritisches Stadium. Der
Schüler kann als Persönlichkeit vor Gott
nicht er selber werden. Und wie es auch
immer ist, die Massenerziehung ist hier
nicht zu umgehen, welche das Werden
des reifen Lebens gefährdet. Wenn man
schliesslich alles in allem nimmt, so sieht

man, der Aufwand steht in keinem Ver-
hältnis zu den Früchten, die man schliess-
lieh selten erkennt.»

Werden die katholischen
Privatschulen überleben?

Manchen mag diese Fragestellung befrem-
den. Aber die Frage wurde irgendwo so

spitz gestellt, ihre Lösung wird von sehr
vielem abhängen, vom Willen und der
inneren und äusseren Kraft der Träger,
vom Staat und der öffentlichen Hand, die
sich als viel hilfreicher erweisen muss als

bisher, und dann aber vor allem von den
Eltern, die sich in christlicher Verant-
wortung klar die Frage stellen, ob und
welches Kind sie wann in welche Schule

geben wollen. Es darf nicht so sein, dass

das Internat nur zum Abstellgeleise wird
und nur Schüler, die an der öffentlichen
Schule versagt haben, die in eine Schul-
oder Pubertätskrise geraten sind, in eine
solche Schule abgeschoben werden. Fern
jeglicher Grössenkonkurrenz, in einem
fairen Wettbewerb, in einer ernstzuneh-
menden Partnerschaft muss die Schul-
wähl von seiten der Eltern frei getätigt
werden können.
Hier kann nicht alles und jedes festgehal-
ten werden, was auf den 32 Grosseiten
der November-Nummer des «ferment»
geschrieben steht. Diese Sondernummer
bedarf zudem einer besinnlichen Lektüre.
Dann wird man auch zwischen den Zei-
len der grossen und kleinen Lettern und
Titeln lesen, die dastehen: Menschenwür-
de-Elternwürde, Eltern wägen und wäh-
len, Was sie vermitteln, Markt der Mei-
nungen, Aufschwung und Sinn der hö-
heren Bildung, Mädchen gehören auch
dazu, Geld kann gehorchen, In welchem
Namen, Inwendigste Frage usw. Auf
einer Seite erfährt man auch, dass heute
in der ganzen Schweiz über 40 000 Schü-
lerinnen und Schüler katholische Privat-
schulen und Heime verschiedenster Art
besuchen. Werden wir morgen diese
Dienste weiter leisten können? Diese
Schlussfrage richtet sich an alle Eltern,
Lehrer, Erzieher und Politiker, denen die-
se Sondernummer in ganz sachlicher Wei-
se zugedacht ist.

Hrfwr KfôWer

Diese Sondernummer kann gratis bezogen
werden bei der Geschäftsstelle der Kommis-
sion für Erziehung und Unterricht, Löwen-
Strasse 3, 6000 L«zer«, Tel. 041 / 2 57 63.
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Berichte

Seelsorgerat des Bistums Chur
tagte erstmals im Fürstentum
Liechtenstein

Chur ist die einzige Schweizerdiözese, die
auch ins Ausland reicht. Und so hat der
diözesane Seelsorgerat sich nach seinen

Tagungen in Chur, Schwyz und Zürich
nun am vergangenen 19. Oktober zu sei-

ner 4. Plenarsitzung auch in diesem Bi-
stumsteil, in Vaduz, versammelt. In der
Aula des Realschulhauses konnte Bischof
Johannes Vonderach den fast vollzähligen,
aus Geistlichen und Laien bestehenden

Seelsorgerat begrüssen. Einen besondern
Gruss entbot er dem Fürstenpaar von
Liechtenstein, das der Versammlung die
Ehre seiner Anwesenheit schenkte. Die
Leitung der Versammlung übernahm Bi-
schofsvikar Dr. Alois Sustar, der zunächst
den Stand der Arbeit des Rates umreissen
konnte.
Seit der letzten Konferenz in Zürich
rührten sich auch die einzelnen Regionen,
um die Beratungen des gesamten Rates in
ihre Verhältnisse zu übersetzen. Hauptge-
gendstand war die Schaffung von Pfarrei-
seelsorgeräten. Der Bischof hat unter-
dessen an die Seelsorger einen Brief ge-
richtet mit dem Auftrag, die Errichtung

pfarreilicher Seelsorgeräte

an die Hand zu nehmen. Die Zürcher
Empfehlungen und die unterdessen von
der Region Urschweiz ausgearbeiteten
Richtlinien sollen dabei eine Hilfe bieten.
Die Kommission für Ehe und Familie ist
durch das Erscheinen der Enzyklika Hu-
manae vitae vor eine neue Situation ge-
stellt; ihre Arbeit hat ihre ganz besondere

Bedeutung bekommen.
Dr. Sustar konnte auch orientieren über
den Beschluss des Ordinariates, wonach der
Priesterrät ausgebaut und seine Arbeit in-
tensiviert werden soll, und über Beschlüsse
der Schweiz. Bischofskonferenz über die
Errichtung des theol.-pastoralen Institutes
in Zürich, an dem künftig die Seelsorger
nach 5 Seelsorgejahren sich ein Jahr lang
weiterbilden sollen. Eine interdiözesane
Kommission für die Weiterbildung der
Priester organisiert regelmässig Kurse, zu
denen die Priester periodisch verpflichtet
werden sollen.
Über die Sonntagsabendmessen und die
Feiertagsordnung konnten im Ordinariat
und in der Schweiz. Bischofskonferenz
noch keine Beschlüsse gefasst werden, da
noch Unterlagen aus Rom abgewartet
werden müssen. Besonders möchte man
die Feiertagsordnung der Schweiz nicht
ohne Rücksicht auf die kommende Ka-
lenderreform der Gesamtkirche festlegen.
Gewissermassen als der heu-

tigen Sitzung war eine

Aussprache über die gegenwärtige
Situation im kirchlichen Leben

angekündigt, über eine Situation deren
Krisencharakter man nicht übersehen
kann. ' Es soll ein offenes Gespräch im
Dienste der Wahrheit und der Liebe ge-
führt werden. Nicht nur Bischof und
Seelsorger, sondern das ganze Volk Got-
tes ist mitverantwortlich suchend nach
dem Willen Gottes in der heutigen Zeit,
in Mut und Treue, in Zuversicht und ver-
ständlicher Sorge, in Ehrlichkeit vorein-
ander und in Verständnis füreinander.
Das Ziel dieser Aussprache ist nicht, Re-
Solutionen zu erarbeiten, Beschlüsse zu
fassen, sondern in dieser repräsentativen
Vertretung der Diözese die Lage und die
Probleme und Aufgaben klarer zu er-
fassen.

Nach dem einführenden Votum von Bi-
schofsvikar Sustar wurde das schon an der
letzten Sitzung in Zürich praktizierte
Vorgehen der Diskussionen in Gruppen
wiederholt, was den Sinn hat, dass wirk-
lieh möglichst alle zum Worte kommen
und im kleinern Kreis ungehemmter re-
den, als dies im Plenum möglich wäre.
Nur wurde die Aufgliederung der Grup-
pen nicht mehr nach Regionen vorgenom-
men, sondern Gesprächsgruppen ad hoc
vorgeschlagen und gebildet, in denen eher
die ganze Vielfalt auch zum Durchbruch
kommen konnte.
Im Plenum konnten dann am Nachmit-
tag die Berichterstatter der drei Ge-
sprächsgruppen von der Aussprache in
ihrem Kreis berichten. Verständlicher-
weise war immer wieder der Ausgang-
punkt die Enzyklika Humanae vitae und
die innerkirchliche Reaktion darauf. - Es

war vorauszusehen, dass Klagen über zum
Konzil rückläufige Bewegungen in Rom
und Besorgnis über den Autoritätsschwund
in der Kirche sich begegneten, eine Deso-
rientierung vor allem an der Art, wie der
Klerus vielfach so unbekümmert und bit-
ter durch heftige Kritik Gläubige ver-
wirrt hätte. Stehen Amtsautorität und
Sachautorität im Widerstreit, kann die
Amtsautorität nachkonziliar durch die
Sachautorität abgelöst werden? Ist das

nicht gleichbedeutend mit dem Verzicht
auf die Hilfe, welche die kirchliche Auto-
rität in der katholischen Kirche geboten,
auf die sich der Katholik angewiesen
weiss? Oder sind das Reste der Unmün-
digkeit, die endlich ausgeräumt werden
müssen? Werden wir durch die gegen-
wärtige Unsicherheit gewaltsam in eine
Mündigkeit hineingestossen, zu der wir
uns sonst nicht entschliessen konnten?
Können jene rechthaben, die glauben, in
der Kirche hätte der Hl. Geist erst seit
1962 zu wirken begonnen oder die an-
dem, für die der heilige Geist seit 1962
sich aus der Kirche in ihren konziliaren
Aufbruch oder, wie sie meinen, postkon-
ziliären Umsturz zurückgezogen hat?

Kleinglaube nach der einen oder andern
Richtung, aber katholische Weite und
gläubiges Vertrauen in Gelassenheit und
Entschlossenheit kann die gegenwärtige
Situation zu grosser Chance wandeln. Die
richtige Art der Information in Ehrlich-
keit, unter Aufgabe aller Animosität,
könnte viel zur Meisterung der Lage bei-

tragen.
Im Rückblick auf den weiten Raum dieser
Diskussion dürfen wir wohl sagen: Das
Thema hat sich dem Seelsorgerat in den
letzten Wochen erst aufgedrängt; es war
nicht eingeplant und nicht vorausgesehen.
Einmal musste der Rat auch in der Re-
flexion über unsere Lage seinen eigenen
Ort finden. Einmal durfte man sich aus-
giebig und ohne eigentlich konkretes Ziel
damit befassen. Aber in Zukunft wird der
Seelsorgerat sich konkreteren Fragen,
Traktanden zuwenden, die auch konkrete
Ergebnisse erwarten lassen. Er erwartet sol-
che Aufgaben vom Ordinariat und aus
den eigenen Reihen. Er will ja nicht zum
Debattierklub werden und wird es auch
nicht.
An dieser Konferenz freilich war eigent-
lieh nur eine einzige Frage, die eine kon-
krete Entscheidung forderte. Das Ordina-
riat hat eine Meinungsäusserung über die

«diözesanert Anbetungstage»

(«Ewige Anbetung») gewünscht. Bischof
Laurentius hatte sie vor bald 40 Jahren
für die Diözese eingeführt, in der Mei-
nung, es sollte täglich in einer Kirche der
Diözese Anbetung gehalten werden. Ent-
sprechend wurden diese Tage auf Pfar-
reien und Klöster und andere Institute
verteilt und unterschiedlich durchgeführt,
zum Teil mit guter, z.T. mit sehr spär-
licher Anteilnahme des Volkes, z. T. auch

nur in Kümmerformen. Mancherorts steht
der diözesane Anbetungstag auch neben
und in Konkurrenz zu andern traditionel-
len Anbetungstagen. Das Gesetz und seine

Durchführung sind im Laufe der Zeit
auseinandergeraten, wenn man bedenkt,
was unterdessen mit der liturgischen Er-
neuerung in der Kirche aufgebrochen ist,
kann es sich nicht darum handeln, das

Alte einfach wieder aufzurichten und zu
urgieren. So referierte Can. Pelican über
den Stand der Frage.
Nach gewalteter Diskussion ergab sich
als Empfehlung an das Ordinariat, dass

die institutionalisierte Form des diözesa-

nen Anbetungstages fallengelassen wer-
den soll, hingegen soll die Idee eines An-
betungstages auch heute beibehalten und
neubelebt werden, ob das nun in Verbin-
dung mit einem schon bestehenden An-
betungstag oder etwa in der Karwoche
(Gründonnerstagabend) geschehe, wobei
die Gestaltung dieses Tages freigestellt
werden sollte.
Für kommende Konferenzen werden eine
Reihe von Problemen angemeldet: Ju-
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gendseelsorge, kirchliche Verkündigung,
Touristik und Seelsorge an den Fremden-

verkehrsorten, Kirchenbau und Pfarrei-
heime, Pfarreizentren.
Auch der Landesfürst Franz Joseph II.
dankt mit einigen sympathischen Worten
dem Seelsorgerat der Diözese dafür, dass

er nach Vaduz gekommen sei.

Bischof Johannes, der selber auch an einer
Gesprächsrunde teilgenommen hatte,
konnte zum Schluss seiner Befriedigung
Ausdruck geben über die offene Ausspra-
che. Wenn die pilgernde Kirche auch in
vielem heute tastend sucht, so übersehen

wir nicht ihren festen und klaren Besitz,
die ungebrochene Kontinuität; in sachli-
eher Diskussion können wohl auch Lösun-

gen im heute Ungeklärten reifen, die wir
noch nicht zu sehen vermögen.
Wenn auch in dieser Sitzung der Akzent
etwas einseitig auf allgemeinem Mei-
nungsaustausch ohne feste, praktizierbare
Resultate lag, so dürfen wir doch fest-

stellen, dass der noch junge Seelsorgerat
in den etwa 15 Monaten seines Bestehens
schon wertvolle konkrete Arbeit geleistet
und angepackt hat, vor allem dank der
zielstrebigen Leitung durch Bischofsvikar
Sustar. Die nächste Versammlung ist auf
das Frühjahr 1969 vorgesehen.

/ore/

Treuekundgebung zu Kirche
und Papst in Luzern

Die «Una voce helvetica» hatte für den

vergangenen Sonntag zu einer öffentli-
chen Treuekundgebung für Kirche und
Papst in Luzern aufgerufen. Ein Pontifi-
kalamt in der Jesuitenkirche und eine
öffentliche Kundgebung im «Kunsthaus»
bildeten den Rahmen dieser Veranstal-

tung. Der durch seine Schriften und Vor-
träge im ganzen deutschen Sprachraum
bekannte Bischof Dr. Rudolf Graber von
Regensburg war im Einverständnis mit
den zuständigen kirchlichen Instanzen
eingeladen worden, das Pontifikalamt zu
feiern und am Nachmittag das deutsch-

sprachige Referat zu halten. Zur Tagung
in Luzern erschienen nicht nur die Mit-
glieder der «Una voce helvetica» aus allen
Teilen der Schweiz, sondern auch zahlrei-
che andere Gläubige. Bischof Graber feier-
te um 11 Uhr in der überfüllten Jesuiten-
kirche die hl. Eucharistie in Form einer
lateinischen Pontifikalliturgie, wobei
Epistel und Evangelium wie auch die
Fürbitten in der Volkssprache verlesen
bzw. gebetet wurden. Nach dem Evange-
lium hielt er am Ambo eine kurze Pre-

digt, worin er als Grundhaltung des gläu-
bigen Katholiken in der Gegenwart den

richtigen Ausgleich zwischen Tradition
und Fortschritt betonte. Zum Pontifikal-
amt sang der Cäcilienverein St. Michael,
Zug, die Missa brevis in C-dur von W. A.
Mozart mit Orchesterbegleitung.
Am Nachmittag war der grosse Saal des

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Sitzung des Priesterrates
Am Mittwoch, 4. Dezember 1968, wird
im Exerzitienhaus St. Franciscus in Dulli-
ken bei Ölten der Priesterrat des Bistums
Basel zu einer weiteren Sitzung zusam-
mentreten. Als Traktanden sind vorge-
sehen:
1. Seelsorge am Seelsorger:

a) Kollegialität unter den Priestern
b) Priester in Not;

2. Bestimmung der Themen für die De-
kanats-Wei terbildungskonferenzen in
den Jahren 1969 und 1970.

3. Varia.
Die Unterlagen mit den entsprechenden
konkreten Anträgen des Arbeitsausschus-
ses werden den Mitgliedern des Priester-
rates nach Mitte November zugeschickt.
Weitere Traktanden - Vorschläge sind an
den Vorsitzenden zu richten bis zum
20. November.

Der Vorsitzende: O.

Änderung der Telephonnummer
der Bischöflichen Kanzlei
in Solothurn
Im Zusammenhang mit dem Ausbau der
Telephonanlage im Bischofshaus wird ab
17. November 1968 die Telephonnum-
mer der Bischöflichen Kanzlei geändert.
Die neue Nummer lautet von diesem
Termin an: 065 3 1641.

Stellenausschreibung
Die Pfarrei AfeWö« AG wird zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Bewerber
mögen sich bis zum 19. November 1968
bei der bischöflichen Kanzlei melden.

Kunsthauses bis zum letzten Platz gefüllt.
Um die Würde der Veranstaltung zu wah-

ren, hatten die Organisatoren auf eine öf-
fentliche Diskussion verzichtet. Pfarrer Dr.
Arnold Huwyler hiess im Namen der Pfarr-
konferenz den bischöflichen Referenten
in Luzern willkommen. Aus der Schau des

Kirchenhistorikers sprach sodann Bi-
schof Rudolf Graber über «Die inneren
Erneuerungskräfte der Kirche nach dem
Tridentinum», wobei er auch die Erlasse
des hl. Papstes Pius X. gegen den Moder-
nismus analysierte.
Als zweiter Referent sprach in französi-
schem Idiom Prof. Dr. ÄLwcc/ Cor/c,

Im Herrn verschieden

/4//re<^ Frey, P/^rrerfg«^,

Alfred Frey wurde am 31. März 1885 in
Ober-Ehrendingen geboren und am 14. Ju-
Ii 1912 zum Priester geweiht. Er begann
sein seelsorgliches Wirken als Kaplan in
Leuggern (1912-14) und war dann Pfar-
rer in Dottikon (1914—21), in Walchwil
(1921-42) und in Würenlingen (1942-
56). Als Résignât verbrachte er den Le-
bensabend in Zug. Er starb am 27. Okto-
ber 1968 und wurde am 30. Oktober 1968
in Zug beerdigt.

Bistum St. Gallen

Vorkommnisse in Eisenberg
(Burgenland)

Am 5. Oktober 1968 wurde beim söge-
nannten «Graskreuz» in Eisenberg über
ein Mädchen aus unserem Bistum ein
Exorzismus gesprochen, um sie von einer
angeblichen Besessenheit zu befreien. Von
staatlichen Behörden wird gegenwärtig
untersucht, ob dabei gerichtlich strafbare
Handlungen vorgekommen sind.
Der zuständige Bischof von Eisenstadt ist
nach eingehender Untersuchung schon
1957 und erneut 1968 zum Ergebnis ge-
kommen, dass die Annahme eines wun-
derbaren Eingreifens Gottes beim «Gras-
kreuz» nicht berechtigt ist. Wegen be-
dauernswerten Vorfällen sah er sich sogar
gezwungen, alle religiösen und kultähnli-
chen Handlungen beim «Graskreuz» zu
verbieten. Da auch aus unserem Bistum
«Pilgergruppen» dort festgestellt wurden,
sind Priester, die von solchen Vorhaben
vernehmen, gebeten, die nötigen Erklä-
rungen zu geben und auf dieses Verbot
aufmerksam zu machen.

Lüttich, über den Kampf des Atheismus
gegen Gott. So lag denn eindeutig der
Akzent der Veranstaltung auf dem Cha-
rakter eines Treuebekenntnisses zu Kirche
und Papst.
Wohl die meisten Besucher haben die
Veranstaltung auch als ein Treuebekennt-
nis zu Kirche und Papst aufgefasst. Wer
dabei Sensationen erwartete, kam nicht
auf seine Rechnung. Bischof Graber hat
weder in der Predigt noch im Referat
die umstrittene «Una voce-Bewegung»
erwähnt. Ein Inserat, das als Propaganda
für die Tagung in verschiedenen Tages-
blättern erschienen war, hat selber zu
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Missverständnissen Anlass gegeben und
die Gegensätze vertieft. Unerfreuliche
Szenen ereigneten sich vor der Jesuiten-
kirche und dem Kunsthaus. Auf Transpa-
renten, die einige Jugendliche vor dem

Eingang zum Kunsthaus zeigten, wurde
auch Bischof Graber lächerlich gemacht.
Diese Beleidigung eines angesehenen
deutschen Oberhirten ist umso unver-
ständlicher und bedauerlicher, als der

Angegriffene zusammen mit Kardinal
Döpfner vor wenigen Wochen im Auf-
trag der Deutschen Bischofskonferenz
Patriarch Athenagoras in Konstantinopel
besuchte, um Kontakte mit der Ostkir-
che anzuknüpfen. Solche Entgleisungen
mahnen auch bei uns zum Aufsehen.

/OÄ. Brfpr. FfZ/fget"

Hinweise

Klassierhülle zum Einordnen der
«Schweizerischen Kirchenzeitung»

Die Schweizerische Kirchenzeitung konnte bis
jetzt als ganzer Jahrgang in der Form eines
Kunstlederbandes mit Goldprägung zum Spe-
zialpreis von Fr. 13- bei eingeliefertem In-
halt bezogen werden.
Auf vielseitigen Wunsch und besonders im
Hinblick auf die seit langem infolge der stark
gestiegenen Herstellungskosten unvermeidliche
Preiserhöhung wurde nach einer andern Lö-
sung gesucht. Der Verlag ist jetzt in der Lage,
den Lesern eine sehr praktische Klassierhülle
zum günstigen Bezugspreis von nur Fr. 3-
inkl. Zustellspesen zu offerieren (siehe Inserat).
Als weiterer Vorteil darf auch vermerkt wer-
den, dass die Abonnenten unseres Organs nicht
mehr genötigt sind, den gesammelten Jahr-
gang zum Binden einzusenden, sondern nur
noch die Klassierhülle bei uns anfordern kön-
nen.
Der Verlag hofft, mit dieser rationellen Lö-
sung einem Bedürfnis entgegenzukommen und
sieht einer regen Benützung gerne entgegen.

Dracjf »W FeWag
RASER AG LUZERN

Neue Kirchenbauweise mit
Fertig-Elementen

Dieser Nummer liegt ein Prospekt bei, der
über eine neue Kirchenbauweise mit Fertig-
Elementen orientiert. Es war das Bestreben der
Verfasser, einerseits die enormen heutigen
Baupreise zu senken, anderseits gefällige,
nichtschockierende Formen zu finden. Sicher
ist es verdienstlich, so etwas vorzuschlagen.
Meistens werden unter dem Stichwort, für
Gott sei nichts zu teuer, den Gemeinden fi-
nanziell überdimensionierte Projekte aufge-
drängt, die dann nur mit grösster Mühe und
unter Einschaltung ganzer Nachbargebiete ver-
kraftet werden können. Auch haben manche
Leute eine falsche Vorstellung von Kirche
und denken noch in den Kategorien der Herr-
lichkeit. Für Gottesdienst und Predigt genügen
einfache, aber zweckmässige Räume, die mit
bescheidenen Mitteln geschmackvoll eingerich-
tet sein können. Neben dem eigentlichen Kir-
chenraum sind aber auch noch Zimmer und
Säle notwendig für Religionsunterricht, Er-
wachsenenschulung und Pflege der Pfarreizu-
sammengehörigkeit. Bringt aber der Kirchen-
bau allein schon sehr hohe Kosten, wird die
Ausführung dieser Nebenräume oft lange hi-
nausgeschoben, zum Schaden einer ganzen Ge-

neration. Das vorliegende Projekt, das auf
viele Bedürfnisse abgestimmt werden kann, sei
Klerus und Volk zur Beachtung bestens emp-
fohlen. J. L.

Vom Herrn abberufen

P. Dr. theol. h. c. Otto Hophan OFMCap.,
Orselina

P. Otto entstammte einem sehr alten katholi-
sehen Glarnergeschlecht, das in Näfels behei-
matet ist. Die Hophan haben der Heimat und
der Kirche manche Männer von Rang und
Würde geschenkt, so den vor wenigen Jahren
verstorbenen Abt P. Beda Hophan OSB von
Disentis. In Näfels erblickte der spätere P. Otto
am 13. Februar 1898 das Licht der Welt. Nach
den humanistischen Studien am Kollegium
St. Fidelis, Stans, trat er ins Noviziat der Kapu-
ziner ein. Am 17. September 1917 legte er zu
Füssen der Gnadenmutter auf dem Wesemlin
in Luzern die hl. Profess ab. Am 15. April 1923
zum Priester geweiht, wurde er im Herbst
gleichen Jahres nach Schwyz versetzt, um da
die theologischen Studien abzuschliessen. Hier
blieb er, unterbrochen von längeren Aufent-
halten in Sanatorien, bis 1939. Darauf ver-
brachte er zwei Jahre als Rekonvaleszent auf
der müden Höhe von Rigi-Kaltbad, in der neu-
errichteten Gratalpklause. Dann beriefen ihn
die Obern 1941 aufden neugeschaffenen Posten
eines Spirituals am Kollegium St. Fidelis in
Stans. 1949 wechselte er in gleicher Eigen-
schaft ans Kollegium Maria-Hilf in Schwyz
über. 1958 musste er diese ihm lieb gewordene
Stätte gesundheitshalber aufgeben, um sie mit
der Clinica Santa Croce auf der föhnarmen
Sonnenterrasse bei Orselina über dem Lago
Maggiore zu vertauschen. Es war seine letzte
Wirkungsstätte, die ein Jahrzehnt später, am
5. Oktober 1968, die Stätte seines Heimganges
zum ewigen Leben geworden ist. Das sind in
kurzen, dürren Worten die Lebensdaten des
Verstorbenen.
Pater Otto war mit Leib und Seele Kapuziner
und Priester. Aber sein Wirken lag auf einer
andern Ebene, als wir es zu sehen gewohnt
sind. Schon in jungen Kleriker- und Priester-
jähren von einer heimtückischen Lungentuber-
kulose befallen, erkannte er, dass sein Wir-
-kungsfeld nicht in der gewohnten Laufbahn
eines vielbeschäftigten Professors — wozu er
bestimmt grosse Talente gehabt hätte—oder
eines Aushüfspaters liegen könne, sondern auf
dem mehr oder weniger harten Erdreich des
Schriftstellers. Noch in der Ruhesteüung des
Sanatoriums reifte in ihm der Plan zu seinem
ersten Werke: «Der Kreuzweg des Kranken».
Er hat diesen Kreuzweg buchstäblich selber
erlebt und erlitten. Die gute Aufnahme, die
dieses Buch allenthalben fand, gab ihm den
Mut zu weiterem Schaffen. Und es war ein
fruchtbares, erfolgreiches Schaffen.
Im Laufe der Jahre sind 15, zum Teü umfang-
reiche Werke seiner emsigen Feder entspros-
sen. Es seien hier nur die wichtigsten genannt:
Sein erstes grösseres Werk trat 1940 den Weg
in die Welt an: «Die frohe Botschaft, Leben
und Lehren unseres Herrn». Darin offenbarte
sich der Verfasser als versierten Kenner des
Neuen Testamentes. Ebenfalls aus seiner ver-
tieften Bibelkenntnis sind die «Apostel» her-
vorgegangen. Das Werk erschien im Räber-
Verlag in Luzern. Heute liegt es in dritter
Auflage vor. Dann überraschte P. Otto 1951
seinen inzwischen gross gewordenen Leser-
kreis mit dem Marienbuch «Maria, unsereHohe,
Liebe Frau». Es ist ein einziger Hymnus auf
die Gottesmutter, biblisch geschaut und ge-
staltet, unterbaut und belebt mit zahlreichen
Vätertexten. Einige Jahre später erschien das
theologisch tiefdurchdachte und originell ge-
staltete Werk «Die Engel» (1956). Es folgte die

packende Biographie «Das auserwählte Nichts,
Carmela Motta, Generaloberin der Lehrschwe-
stern von Menzingen» (1959). Sein letztes und
auch liebstes Werk war das Buch von Gott.
Es hätte eine Art Trilogie, entsprechend der
heüigsten Dreifaltigkeit werden sollen. Aber
es fand sich kein Verlag, auch kein grösserer
ausländischer, der dieses Kind aus der Taufe
gehoben hätte. Man wendete ein, es sei nicht
mehr zeitgemäss. Schliesslich nahm es der Ars
Sacra-Verlag an. Im vergangenen Frühjahr er-
schien das erste Bändchen unter dem Titel:
«Wer ist Gott?»
Die meisten Bücher P. Otto Hophans haben
mehrere Auflagen erlebt und sind in fremde
Sprachen übersetzt worden. Die deutschspra-
chigen Ausgaben haben eine Gesamtauflage
von gegen 100 000 Exemplaren erreicht. Damit
ist P. Otto zu einem der meistgelesenen reli-
giösen Schriftsteller der Gegenwart geworden.
Dieses grosse Lebenswerk ist umso erstaun-
licher, als es einem von langer Krankheit ge-
schwächten Körper abgerungen werden musste.
Dieses reiche schriftstellerische Schaffen hat
denn auch reiche Anerkennung gefunden. In
Anbetracht seiner Verdienste um das katholi-
sehe Schrifttum hat ihm die Theologische Fa-
kultät der Universität Freiburg i. Ue. 1959 die
Würde eines Doctor röeo/og/<zc Äo»»rzf ozar« ver-
liehen. In der Laudatio wurde vom Geehrten
gesagt, dass er als Schriftsteller nicht nur ein
forschender, feststellender Theologe sei, son-
dern, dass er mit dem Fleiss die Frömmigkeit,
mit der Wahrheit des Inhalts die Kunst der
Form verbinde, damit er so Geist und Gemüt
seiner Leser belehre, bewege und erfreue.
P. Otto hat das nur bestätigt, als er einmal
schrieb: «Ich bin nicht in meinem Element und
mit mir selbst unzufrieden, wenn ich das From-
me nicht auch farbig, freudig und warm aus-
drücken kann. Der religiöse Schriftsteller muss
im Ringen mit Gott und mit der Not der Men-
sehen seine Bücher erleiden. Er darf sie nicht
nur im Kopf, er muss sie auch unter dem Her-
zen tragen, wie eine Mutter ihr Kind». Und
dieser vielbeschäftigte Schriftsteller fand dane-
ben noch Zeit und Kraft für gelegentliche Pre-
digten, Vorträge, ja sogar Exerzitienkurse, vor
allem aber für das öftere Sprechen am Radio.
Seine «Worte auf den Weg» wurden sehr ge-
schätzt und viel gehört. Sie liegen heute in
fünf schmalen Bändchen gedruckt vor.
Die grosse Lesergemeinde und die noch gros-
sere Hörergemeinde wird Name und Werk von
P. Otto Hophan nicht so schneü vergessen. Was
unser Mitbruder auf Erden im Glauben er-
sehnt und verkündet, das möge ihm jetzt zur
ewigen, glückseligen Schau werden.

K««0 ArnMz, 0EA1C<#>

Pfarrer Oskar Monnay, Veyras

Am 13. August 1968 starb in Veyras, oberhalb
Siders, Pfarrer Oskar Monnay. Mit ihm stieg
der älteste Seelsorger des Bistums Sitten ins
Grab.
Oskar Monnay hatte 1879 in der priester-
reichen Pfarrei Troistorrent das Licht der
Welt erblickt und wurde 1903 zum Priester
geweiht. Sein leiblicher Bruder Joseph wurde
1909 ebenfalls Priester (t 1955). Ein Onkel
mütterlicherseits, Josef Nantermod, war Dom-
herr der Kathedrale von Sitten (f 1927). Nach
der Primiz wirkte Oskar Monnay zuerst als
Vikar in Siders (1903-1906), dann als Pro-
fessor am Kollegium in Sitten (1906-1908).
Beinahe vier Jahrzehnte amtete er als Pfarrer
in Chippis (1908-1947). Zuletzt zog er sich
in das sonnige Veyras oberhalb Siders zurück.
Dort baute er aus eigenen Mitteln ein Pfarr-
haus und eine Kirche. Ebenso legte er einen
Friedhof an und umgab seine Siedlung mit
einem Rebberg. Kirche, Pfarrhaus und selbst
der Friedhof waren sein Eigentum. Er schenk-
te sie zu Lebzeiten der neuerrichteten Pfarrei
Veyras unter dem Vorbehalte, dass er bis zu
seinem Tode als Nutzniesser und Eigentümer
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Theologische Fakultät Luzern

F<?/er//c/>e Erö//»»»g tfof
1968/69

Dienstag, den 12. November 1968/69
Prograwzw: 9.00 UFr Eucharistiefeier in
der Jesuitenkirche mit Predigt des Hoch-
würdigsten Herrn Bischofs Dr. Anton
Hänggi. 10.15 Uhr Inaugurationsakt im
Grossratssaal des Regierungsgebäudes
Bahnhofstr. 15. Rektoratsrede: Israels Ge-
schichte - Heilsbotschaft für den Christen
von heute.
Zu dieser Veranstaltung sind die Freunde
der Theol. Fakultät herzlich eingeladen.
Prof. Dr. jR. Rektor

verbleiben könne. Gott schenkte ihm ein pa-
triarchalisches Leben von 90 Jahren und da-

von 65 des Priestertums in ununterbrochener
Seelsorgearbeit.
Pfarrer Monnay war nicht nur ein Original;
er war auch sozial aufgeschlossen und hat als

Seelsorger von Chippis manchen Erfolg bei
der Leitung der Aluminiumwerke zu Gunsten
der Arbeiterschaft erreicht. Beim Erdbeben
von 1946 befand er sich gerade in der Kirche
von Chippis, als die Decke einstürzte und ihn
verletzte, so dass er sich in ärztliche Behand-
lung begeben musste. Dieses Ereignis wirkte
auf ihn wie ein Schock. Pfarrer Monnay zog
sich dann in sein Tusculum nach Veyras zu-
rück.
Seinen Mitbrüdern gegenüber bekundete er
in Zeiten der Not eine geradezu heroische
Nächstenliebe. So betreute er während Monaten
jeden Tag den benachbarten Seelsorger von Miè-
ge, Pfarrer Joseph Zufferey, als dieser durch
einen Schlaganfall auf einer Seite gelähmt war,
wie ein geschulter Krankenpfleger, bis der Pa-
tient so weit hergestellt war, dass er seinen
Dienst wieder versehen konnte. Seine reichen
finanziellen Mittel stellte Pfarrer Monnay schon
in Chippis in den Dienst der Kirche, aber erst
recht in Veyras. So wurde er zu einem der
grössten Wohltäter dieser beiden Orte, die
dem schlichten Priester vieles verdankten. Für
die erwiesenen Wohltaten wird ihm der Herr
im andern Leben den. verheissenen Lohn nicht
vorenthalten.

Fer//»«W Bregy

Neue Bücher
ORDO. /«ÄrJacA J&r Z/'e Or/»»»g »o» IV/rfrcA»/?
«»</ Gere/rfcA/r. 19. Band. Herausgegeben von
den Professoren Franz Böhm, F.A. Lutz und
F. W. Meyer. Düsseldorf und München, Verlag
Helmut Küpper, 1968, XXVII und 579 Seiten.
Dieses Jahrbuch vereinigt wiederum lehrreiche
Aufsätze bedeutender Autoren und bietet zu-
dem gründliche Besprechungen wichtiger Neu-
erscheinungen und Hinweise auf weitere Fach-
literatur. Wir müssen uns hier mit summari-
sehen Andeutungen begnügen. Prof. F. A.
Hayek äussert sich kritisch zum Staatsrecht-
liehen Thema der Gewaltentrennung und be-
müht sich nachzuweisen, dass dieses demo-
kratische Prinzip niemals erreicht worden ist.
Er wendet sich begründeterweise gegen die
rechtspositivistische Auffassung, die dazu ge-
führt hat, dass die Idee der Gewaltentrennung
wirkungslos geworden ist. Die legislative Kör-
perschaft sollte sich gemäss Hayek lediglich
mit der Meinung darüber beschäftigen, was
Rechtens ist und nicht mit Allerweltspolitik.
Prof. Thomas Molnar (New York) zeichnet in
markanten Strichen eine sich ausbreitende neo-

utopistische Staatsauffassung, die vornehmlich
von Kirchenmännern gefördert werde. Er geht
streng ins Gericht mit liberalen Theologen und
meint schliesslich: «Im gleichen Masse wie die
Skepsis des liberalen Theologen gegenüber
dem Transzendenten wächst, wächst seine
Überzeugung, dass der Kolossal-Staat das
Recht habe, das freie Bürgertum zu verschlin-
gen und sich selbst zu verewigen.» Zahlreiche
Aufsätze kompetenter Verfasser sind Wirtschaft-
liehen Themen gewidmet und verdienen ein-
dringendes Studium. Besonders hervorgeho-
ben sei die Arbeit Prof. Peter Cramers (Köln)
über Probleme der Entwicklungshilfe. Er setzt
sich auf 66 Seiten mit Prof. Gunnar Myrdal
und mit derEnzyklika«Populorumprogressio»
gründlich auseinander. Aufschlussreich ist auch
die kritische Studie von Edith Eucken-Erdsiek
über den Revolutionssoziologen Herbert Mar-
cuse, der als Inspirator revoltierender Studen-
ten gilt und nichts zu bieten hat, als den Willen
zur Revolution. Alles in allem ein anregendes
und lehrreiches Buch, das Informationen ersten
Ranges bietet. /ore/"B/err

Graç/j H/W«: Go/f »«/ /»er» RA Die Spiritualität
John Henry Newmans. Frankfurt, Verlag Josef
Knecht, 1967. 250 Seiten.
Lebensumrisse und Spiritualität eines Gott-
Suchers, der zunächst selbst seinen Weg suchen
wollte, bis er sich schliesslich nur durch das
göttliche Licht führen liess. Das Gefühl von

' Gott geführt, ihm verantwortlich zu sein und
unter seiner besondern Vorsehung zu stehen,
ist der Mittelpunkt der Newmanschen Spiritu-
alitât und einer der Hauptgegenstände seiner
Lehre, die den Menschen das Bewusstsein der
göttlichen Gegenwart vermitteln will. Für New-
man beginnt die Religion nicht mit einer aus
unserer Umwelt erschlossenen Erstursache,
sondern mit einer unser Gewissen direkt an-
sprechenden Person. Das innerliche Leben
schöpfte Newman besonders aus dem euchari-
stischen Opfer. Der reife Newman sah zudem,
dass man das spirituelle Leben nicht seiner
intellektuellen Grundlage berauben dürfe, weil
diese jenes nur bereichern könne. Newman
hatte prophetisch den neuen Kirchenbegriffdes
Zweiten Vatikanums vom berufenen «Gottes-
volk» vorausgenommen. Er war sich ferner
darüber klar, dass nur die Vereinigung von tie-
fer Religiosität und klarem Erfassen der zeitge-
nössischen Strömungen, eine weltoffene Theo-
logie und eine sicher fundierte Frömmigkeit
imstande sind, künftige Generationen der Kir-
che zu erhalten. Anstatt nur als einen theologi-
sehen Begriff sieht Newman das Dogma als
ein in uns lebendes Büd, als lebendige Wirk-
lichkeit. Nur diese «reale» Zustimmung zur
Glaubenswelt vermag Macht über unsere Ge-
danken und Gefühle und über unser Leben
auszuüben. A//m/ Eggeza/w/er

O/er/rea«, ATèoBof 7>e«/e. Schweizerische
Zentralstelle gegen den Alkoholismus, Lausan-
ne, SAS-Verlag, o. J., 208 Seiten.
Der Alkoholismus ist noch keineswegs über-
wunden. Noch immer ist er eine Gefahr für
viele Menschen in unserem Lande. Eine orien-
tierende Zusammenfassung der mit dem Alko-
hol im Zusammenhang stehenden Fragen zu-
handen von Lehrern, Erziehern, Ärzten, Für-
sorgestellen und Bibliotheken, wie sie die
Schweizerische Zentralstelle gegen den Alko-
holismus eben herausgegeben hat, ist darum
zu begrüssen. Die Schrift geht vor allem auf
die physiologischen, aber auch auf die wirt-
schaftlichen und sozialen Auswirkungen des
Alkoholismus ein. Sie befasst sich auch mit
den direkten und indirekten, öffentlichen und
privaten Massnahmen zur Überwindung des
Alkoholismus. Leider fehlt der herausgeben-
den Zentralstelle das nötige Geld, um ihre
Propaganda auf der Höhe der Alkoholliefe-
ranten halten zu können. So könnte man sich

Dank und Bitte

Bf» Nae/wort z»»2 lP'e//-Af«rfo«r-5'o««teg

Der Einsatz für den Welt-Missions-Sonntag
hat erfreuliche Aspekte geboten. Die Päpstli-
chen Missionswerke danken allen Priestern für
ihre Missionsarbeit. Gleichzeitig werden sie
gebeten, Dank und Anerkennung auch an die
Gläubigen weiterzuleiten.
Die Erfahrung zeigt, was die Überweisung der
Opfererträge betriff, dass die meisten Pfarreien
diese sofort weiterleiten. Dies bedeutet für
Kassier und Sekretariat eine bedeutende Ar-
beitserleichterung. Auch einer raschen In-
formation kommt das zugute. Ferner bedeuten
die bis zum Rechnungsabschluss sich ergeben-
den Zinsen eine weitere Hilfe für das Mis-
sionswerk. Und schliesslich bringt den Pfarr-
herren eine sofortige Überweisung die Genug-
tuung erledigter Arbeit und die Verschonung
von unangenehmen Mahnungen (PC: 90-394).

5eièrer«r/«r /er Paprrf/eBe» ÄUrrfo«.rt»er<&e
1700 FreAarg 2 / 5VBtz>e/'z

auch eine solche Orientierungsschrift attrakti-
ver gestaltet vorstellen. Ra/o/J G«//e«t

BAAe, Dom: /«im/» »o« Ber/A. Roman. Do-
nauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1968, 370 S.

Der Roman könnte in der Aera der Courths-
Mahler um die Jahrhundertwende geschrieben
sein: verarmtes Schlossfräulein, bequeme Fa-
milie, reicher Retter in der Not, dazwischen
etwas Kriminalroman. Die Geschichte spielt
mit Schweizern in der Schweiz. Aber weder
der Name von Berkh, noch die DM, noch
diese untüchtigen, faden Schlossbewohner sind
typisch schweizerisch. Das Ganze wirkt un-
echt und ist langatmig. Es ist moralisch sauber
geschrieben, bietet aber wenig anspruchsvolle
Unterhaltungslektüre. M. F.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.
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Kurse und Tagungen

Sakristanengrundschule II

Foto 17. — 22. 7968 w/z H<Z»J

In der dritten Woche der Sakristanengrund-

schule führt der Schweiz. Sakristanenverband
einen Ergänzungskurs in der Grundausbil-
dung durch, welcher sowohl von den Neuan-
gestellten besucht werden kann, wie auch
jenen, welche die 14tägige frühere Grund-
schule besucht haben. Geboten wird die wei-
tere asketische Ausbildung, Einführung in die
kirchlichen Baustile im Sinne einer Ge-

schmacksbildung, Kirchenkunde, Bibelkunde
und kurzer Abriss der Kirchengeschichte, Blu-
menschmuck, Vorbeter- und Lektorkurs und
Einführung in den Gebrauch des neuen Kir-
chengesangbuches, wie es für einen Sakristan
wertvoll sein kann. Nähere Auskunft erteilt

Meier, Zegli 5452 OèerrofWor/ AG
oder das Haus Montana 9107 Schwägalp.

Altäre gegen das Volk
aus Holz: Limba oder Eiche, auch mit
Metallunterbau
10 verschiedene Modelle erhältlich,
auch im Barockstil

ebenso empfehlen wir:
Altarkreuze
Kerzenleuchter
Messpulte
Hostienschalen
Tabernakel
u. a. m.

Bitte verlangen Sie ein bebildertes
Angebot!

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/2 3318

Fenster-Fernsteuerungsanlagen

— hydraulisch (mit Oeldruck)
— pneumatisch (mit Luftdruck)
— elektrisch (mit Kleinmotor)

E. Haller 8045 Zürich
Lerchenstrasse 18 Telefon (051) 25 58 56

Um dem Alleinsein im Alter noch
vorzeitig zu entrinnen, suche ich das
Glück liebender Geborgenheit an
der Seite eines charaktervollen,
positiv-kath.

Ehepartners
mit gutem, geistigen Niveau und
kulturellen Interessen.
Ich selbst bin freiberuflich Schaffende
mit guter Praxis und sehne mich
nach einem Alterskameraden bis ca.
60 Jahren, in geordneten
Verhältnissen lebend, berufliche
Fachkraft als Arbeiter, Angestellter
oder selbst. Geschäftsmann; Vermögen
Nebensache. Zuneigung entscheidet.
Ich bin 1.58 gross, vollschlank und
mittelblond.
Wer schreibt mir in ehrlicher
Absicht mit Photobeilage?
Zuschriften erbeten an Therese
Dorsch, D 6903 Neckargmünd,
Postfach 206.

Tochter
einige Jahre in geistlichem
Hause tätig,

sucht Stelle in Kaplanei oder Pfarrhof

zu einem geistlichen Herrn (evtl.
auch kath. Laie). Offerten unter
Chiffre OPA 574 Lz, Orell Füssli-
Annoncen AG, 6002 Luzern

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 3 85 20

Junge, an selbständiges Arbeiten
gewöhnte

kaufm. Angestellte
mit Erfahrung auf sozialem Gebiet
sucht neuen, sozial-karitativen
Wirkungskreis. Pfarreisekretariat
nicht ausgeschlossen. Luzern oder
Umgebung bevorzugt. Offerten
erbeten unter Chiffre OFA 573 Lz an
Orell Füssli-Annoncen AG,
6002 Luzern.

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53
* mit kirchlicher Empfehlung

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER
KULTÜSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

m
josEfl^iMhiKefmeK

KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM
TELEFON 071 -22 22 29

s ii t* 11 i
SCHWEIZERISCHE

KIRCHEN
ZEITUNG

Die praktische Klassierhülle aus Karton mit Deck- und Sicht-
seitenklappe und Rücken-Etikette. Franken 3.- pro Stück.
Zu beziehen bei Räber AG Grafische Anstalt und Verlag

Frankenstrasse 7-9 6002 Luzern

Pfarrer verkauft aus Privatbesitz

Madonna mit Kind

Holz, anfangs 17. Jahrhundert, Höhe:
ca. 120 cm, mit Strahlenkranz.

Schriftliche Offerten unter Chiffre
OFA 570 Lz an Orell Füssli-Annoncen
AG, 6002 Luzern.

St. Nikiausausrüstung
selbstverständlich kommt auch für
Sie nur eine gediegene Ausstattung
aus dem Fachgeschäft in Frage.
Sonderprospekte
und Ansichtssendungen stehen zu
Ihrer Verfügung!

Weihnachtskrippen
für die Kirche, den Pfarrsaal:
reichhaltige Auswahl
— holzgeschnitzt
— angekleidete Gruppen
— aus Ton
— bis zu 80 cm hoch

für jeden Geschmack und jedes
Budget das Passende

SC
ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041 / 2 3318
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Ausführung von zerlegbaren Kirchenbauten nach unserm Holzbausystem.

Fragen Sie uns an, wir beraten Sie individuell.

THERWILERSTRASSE 16

TELEPHON 061/38 96 70

SEIT 3 ÇEN ERATION EN

AUSFÜHRUNQ VON

KIRCHENFENSTERN,
BLEIVERQLASUNQEN
UND EISENRAHMEN
ANDREAS KÜBELE'S SÖHNE Ç LAS M ALERE I

9000 ST.ÇALLEN UNTERER QRABEN 55 TELEFON 071 24 80 42/24 80 54

EINSIEDELN Ihr Vertrauenshaus für alle religiösen Artikel
Devotionalien 055 / 617 31 zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

Borer + Co. Biel - Bienne
Mattenstrasse 151 Telefon 032/2 57 68

Kirchenbänke — Betstühle
Beichtstühle — Kirchen-
eingänge — Chorlandschaft
Sakristeieinrichtungen
Traubänke — Höcker
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Israel - Land der Bibel
Ein hervorragender Fotograph hat für uns im Oktober 1968 das Heilige Land
besucht und einen ausgezeichneten Farbfilm (16 mm, Dauer 60 Min.) gedreht.

Aufnahmen von Beersheba, Massada, Hebron, Bethlehem, Jerusalem mit
Grabeskirche, Via Dolorosa, Tempelplatz usw., Jericho, Galliläa.

Der zurzeit einzige touristische Werbefilm von Israel mit Aufnahmen über
Bethlehem und die Altstadt Jerusalem! Ein Film, der nicht nur auf die touristi-
sehen Sehenswürdigkeiten eingeht, sondern vor allem die Biblischen Stätten
des heutigen Israels zeigt.

Planen Sie auch eine Heilig-Land-Reise mit Ihrer Pfarrei Dann wird Ihnen
dieser Film gute Dienste leisten. Bitte telephonieren Sie unserem Herrn Christ.
Wir stellen Ihnen den Film samt Projektor gratis zur Verfügung.

Übrigens : In Zusammenarbeit mit SWISSAIR und EL AL haben wir für 1969
schon eine ganze Reihe von Pfarrei-Wallfahrten in Vorbereitung. Dürfen wir
auch Sie beraten

ORBIS-REISEN Kenner des Heiligen Landes

Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Tel. 071 22 21 33

Das Ewige Licht
Lebendiges, warmes Licht
unterhalten Sie den liturgischen
Vorschriften entsprechend
(preisgünstig und einfach)
mit unserm

Ewig-Licht-Öl
in 10 Liter- und 1 Liter-Kannen
oder Plasticbeutel.

Ewiglichts-Kerzen
in 3 Größen.

Rubinrote
Ewig-Licht-Gläser
Eine Probebestellung
wird Sie überzeugen.

Rudolf Müller AG
Tel. 071-751524

9450 Altstätten SG

3

Buchhandlungen Luzern

Die Jerusalemer Bibel

Die Bibel
Die Heilige Schrift des Alten und Neuen Bundes.
Deutsche Ausgabe mit Erläuterungen der Jerusalemer
Bibel. Herausgegeben von Diego Arenhoevel, Alfons
Dreissler, Anton Vögtle. Ln. Fr. 48.—

Weitere Neuerscheinungen

Joseph Ratzinger

Einführung in das Christentum
Vorlesungen über das Apostolische Glaubensbekennt-
nis. Ln. Fr. 27.70

Johannes Bours

Wo bist du, Gott?
Meditationen zu Worten des Propheten Isaias im
Licht des Neuen Testaments. Ln. Fr. 15.—
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